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An die ständigen Begleiter meines Lebens:

Die Kleinstadt ist genau dafür da, dass Menschen wie wir noch enger zusammenwachsen.

Ich danke euch für unsere schönen Erlebnisse!

 

 

 

Besonderen Dank an Tom, ohne den das hier wohl nicht möglich gewesen wäre, an meine Lieblingsfotografin und ihre tolle Kamera und natürlich an meine beiden Foto-Models!

 

Vielen Dank, euch allen!
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Das Leben ist ein viel zu lang dauernder Analfick, dachte ich, als der süße Türke vom Dönerstand gegenüber in mir herumstocherte.

Ja, das Leben war ein dunkler Tunnel ohne sichtbares Ende und wenn man Glück hatte, gab es diese Momente, in denen etwas tief in einem berührt wurde. Momente, die einen zum Taumeln brachten.

Mein dunkler Tunnel wartete verzweifelt auf den ICE, während ein lahmer kleiner Güterzug gerade seine Fracht ablud und dabei viel zu laute Geräusche machte.

Das Goldkettchen kratzte schon seit geschlagenen dreißig Minuten über meinen Oberkörper und drohte unter dem Gewicht des anderen ein mahnendes „Ahmed“ in meine Brust zu pressen.

Gerade als ich ihn von mir drücken wollte, erhob er sich und verließ das Bett.

„Du warst echt gut!“, zwinkerte er mir in einwandfreiem Deutsch zu, als er sich lässig die viel zu eng im Schritt sitzende Levis überzog, die seinen Güterzug zu einem ICE aufputschte.

„Du auch!“, log ich mit meinem süßesten Lächeln und überlegte ob er zu der Sorte schlechter oder miserabler Fick gehörte.

Ich entschied mich für „untalentiert“, als ich schließlich die Wohnungstür hinter ihm schloss und mich resignierend unter die Dusche stellte.

Dafür hatte ich in den letzten Wochen Unmengen Döner aller Varianten in mich hineingeschoben!

Mein dunkles Loch Leben schien beinahe ein schwarzes Loch zu sein, das es unmöglich machte, dass es zu einem Knall kam.

Um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, krisselte mein Fernseher leicht, als ich mich frustriert dazu entschlossen hatte einen Film anzusehen, in dem es um Leute ging, die noch frustrierter waren als ich.

Ich kannte dieses Krisseln, mein Ex hatte gerade Sex und zwar nicht zu knapp, und ich hatte das überaus große Glück sein Nachbar zu sein und daran teilhaben zu dürfen!

Das war eines dieser Phänomene, die Erich von Däniken noch nicht erforscht hatte.

Nicht die Tatsache, dass mein Ex unmittelbar neben mir wohnte, nein, ich meine dieses penetrante Krisseln meines Fernsehers, genau dann, wenn er gerade einen dieser attraktiven jungen Bengel nagelte.

Und ich konnte die Uhr danach stellen, nach zehn Minuten waren Akt und Krisseln mit einem tiefen Aufschrei beendet.

Und ich gab es nur ungern zu, aber es befriedigte mich, dass er in den wenigen Jahren nicht ausdauernder geworden war, als früher.

Vom frustrierenden Film noch frustrierter werdend, beobachtete ich mich dabei, wie ich durch den Spion meiner Tür sah, als die nebenan geöffnet wurde.

Der Kleine hatte höchstens sein siebzehntes Jahr vollendet und kicherte wie blöde, als mein Ex ihm stürmisch küssend klar machte, dass der Ritt beendet war und Pferdchen jetzt nach Hause galoppieren sollte.

Schon wieder Blond.

Das war seine Vorliebe für diese Woche.

Der Hintern des Jungen war um so vieles knackiger als meiner, sodass ich gern einen Böller hineingesteckt hätte und wenn mein Ex nicht so verdammt geil in der Bluejeans ausgesehen hätte, hätte ich ihn dabei nur zu gerne an ihm festgebunden.

Hätte, hätte, hätte!

Hab aber nicht, jedenfalls nicht mehr ...

Niclas, der Mann der zuerst seinen ICE durch meinen schwulen Tunnel Leben fahren lassen durfte, hatte sich nach vier Jahren gegen mich und für einen Jüngeren entschieden, dem ein Jüngerer gefolgt war, dem wiederum Gleichaltrige folgten, denen wiederum Jüngere und Gleichaltrige folgten ...

Wir hatten uns damals sogar zwei Wohnungen nebeneinander ausgesucht, in der weisen Voraussicht diese später zusammen zu legen, wenn wir unser Studium beendet hätten.

Unser Studium lief noch, unsere Beziehung war nur noch platonisch.

Leider nicht im übertragenen Sinne, wenn man bedachte, wie schwul Platon eigentlich war.

Gut, ich hing an meinem Ex, er heuchelte mir aus Sanftmut Freundlichkeit vor und vor Wut wollte ich immer mehr Männer vögeln als er, oder besser gesagt, öfter gevögelt werden.

Es war eben meine Bestimmung das Nadelöhr zu sein, während andere ihre Fäden und Taue ausprobieren durften.

Und wer ließ es schon gerne auf sich sitzen, dass der Ex erfolgreicher war, als man selbst, egal worin.

Meine Frustration herunterschluckend beschloss ich mich hinzulegen,  mit dem angebrochenen Abend war sowieso nicht mehr viel anzufangen und so konnte ich vielleicht wenigstens morgen mal einer Vorlesung folgen ohne einzuschlafen.

Mein letzter Gedanke war ein viel zu großer Chickendöner, als ich mit plötzlichen Magenschmerzen einschlief. 

 

Ein mehr als unsanftes Klingeln, gepaart mit liebevollen Klopftiraden, riss mich punkt Mitternacht aus dem geilen Traum mit dem Tankwart.

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe meine Erregung in den Griff zu bekommen, als ich wütend die Tür aufriss um den blöden Mistbälgern aus dem Haus ihren Klingelstreich zu gönnen.

Die Mistbälger entpuppten sich als Niclas und ja, was war „das“ eigentlich?

Es sah aus wie eine Mumie, fast wie eine Leiche, wenn man es recht bedachte.

Mein Ex war ähnlich overdressed in seiner Shorts wie ich, als er sich in einem Akt völliger Verzweiflung in meine Wohnung drängte ohne irgendetwas zu sagen.

„Hey, spinnst du, es ist Mitternacht?!“, fuhr ich ihn an, ehe ich die Tür schloss und sah, wie er dieses Etwas auf meiner Couch auspackte.

„Du musst mir helfen, Olli!“, wandte er sich plötzlich kreidebleich an mich und mit einem Mal schien mir die Leichentheorie gar nicht so abwegig.

„Ich muss überhaupt nichts!“, konterte ich, zugegeben etwas unsicher, als ich auf das Bündel starrte.

„Scheiße, ich glaub, ich hab ihn umgebracht!“ Er raufte sich die inzwischen etwas länger gewordenen braunen Haare und schaute panisch von dem Bündel zu mir und wieder zurück.

Angesteckt von seiner Panik konnte ich nicht anders als ein: „Warum verdammt bringst du ihn dann hier her?!“, zu erwidern.

„Dein Vater ist Arzt, du musst nachsehen ob er noch lebt!“, drohte er mir schon fast und bevor ich den Satz von vorhin wiederholen konnte, schob er mich zu dem Scheintoten.

„Ich fass den nicht an!“, verteidigte ich mich sofort, als er das Laken beiseite zog.

„Ein Punk?! Seit wann hast du ein Herz für Assis?!“, sprach ich das aus, was ich als erstes dachte.

Der blonde Iro mit den roten Spitzen sprach Bände, auf seiner Lederjacke war ein Aufnäher mit „Fuck you“, der perfekt zu dem „Saufen, Fressen und Ficken“-Button an seiner zerfetzten Jeans passte.

„Ich glaube, ich habe ihn totgevögelt ...“, kam es hektisch, fast schon panisch von Niclas, der mit schreckgeweiteten Augen auf den Jungen sah.

Angeekelt von der Fahne, die der Junge hatte, erfühlte ich den Puls und schreckte zunächst aufgrund der Kälte zurück, die die Haut absonderte, atmete dann aber auf, als ich ein leichtes Puckern wahrnahm. Auch der Oberkörper hob und senkte sich sehr schwach, wenn man ganz genau hinsah.

„Hast du Schwein, der lebt noch wie’s aussieht ...“, wandte ich mich an Niclas, der mich gleich stürmisch umarmte.

„Ich wusste, dass du das wieder hinkriegst!“ Sein Bartschatten kratzte leicht an meiner Wange und ich kam nicht umhin mir einzugestehen, dass es sich verdammt gut anfühlte,  wie er so seine starken Arme um mich schlang.

Noch ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, ließ er mich wieder los und machte Anstalten zu gehen.

„Hey, nimm den Lumpen wieder mit!“, rief ich ihm nach, als er sich gnädigerweise zu mir umdrehte.

„Geht leider nicht, ich krieg gleich Besuch, wie sieht das denn aus, wenn da ein Halbtoter herumliegt?“

„Du kriegst so spät noch Besuch?“, fragte ich neugieriger- und zugegeben auch äußerst unpassenderweise, als er schon fast die Tür erreicht hatte.

„Business as usual.“ Seine Perlweißzähne grinsten, als er die Tür öffnete und wieder hinter sich schloss.

Wütend rannte ich ihm hinterher und klingelte bei ihm Sturm, doch die Klingel hatte er wohlweislich abgestellt, da sich nach zehn Minuten immer noch niemand meldete.

„Du Arsch!“, schrie ich etwas zu laut, sodass es im Hausflur echote, als ich wutentbrannt zurück in meine Wohnung ging.

Unsicher näherte ich mich der Schnapsleiche, die schon hier, mehrere Meter entfernt, nach Alkohohl stank.

Ich schämte mich nicht mal bei dem Gedanken, den Typen einfach vor Niclas’ Wohnungstür zu legen, als ich mit spitzen Fingern das Laken wieder über den Oberkörper zog.

Allerdings verwarf ich den Gedanken gleich wieder, als ich kurz die Haut an seinem Hals streifte, die nahezu eisig war.

Wahrscheinlich würde ich dann noch zum Mörder werden, während der Bengel vor der Tür erfror. Immer noch angewidert von der Schnapsleiche kramte ich in meinem Kleiderschrank nach einer Decke, die ich achtlos über ihn warf.

Nachdem Babypunk auch nach einer Stunde nicht aufwachte, beschloss ich mich ins Bett zu legen und den Jungen morgen rauszuwerfen. Sollte doch Niclas sich um sein kaputtes Spielzeug kümmern ... Sauer wie nie warf ich mich in mein Bett und ärgerte mich darüber, wie leicht mein Ex mich manipulieren konnte.

Es dauerte nicht lange, da siegte jedoch meine Müdigkeit über den unbändigen Zorn, der mich schneller atmen ließ, als es gesund für einen 23-jährigen war.
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Am nächsten Morgen weckte mich der Radiowecker eine Spur zu laut und noch ehe ich überhaupt ein Auge öffnen konnte, beschloss ich die Vorlesungen an diesem Vormittag sausen zu lassen, die Nacht war einfach zu lang geworden!

In der Hoffnung schnell wieder einzuschlafen, drehte ich mich um und stand fast im Bett, als ich einen Fremden in meiner Schlafzimmertür entdeckte.

Als sich mein Blick wieder klärte, erkannte ich den Bengel von letzter Nacht, der alles andere als dankbar für sein Asyl schien.

„Ich bring dich um, Alter!“, schrie er heiser, bevor er zu meinem Bett taumelte.

Instinktiv rutschte ich zur anderen Seite des Bettes, doch das erwies sich als unnötig, als Babypunk kurz vorm Bett einknickte und unsanft auf dem Fußboden landete.

Gut, das hieß, ich war auf jeden Fall im Vorteil und das erste, was ich tat, war, ihm Halsband und das Band um sein linkes Handgelenk abzunehmen.

Die Stacheln waren ja lebensgefährlich!

Der Bursche wehrte sich zwar, aber recht umständlich und kraftlos, er schien all seine Energie für den kurzen Weg vom Sofa hierher verbraucht zu haben. Dafür schien seine Zunge noch ganz gut arbeiten zu können, als er die schönsten Kraftausdrücke unterhalb jeglicher Gürtellinie auf mich abfeuerte. Nach dem vierten „Wichser“ reichte es mir dann und ich packte ihn etwas unsanfter an seinem labbrigen Anarchoshirt.

„Du hältst jetzt mal schön deine dreiste Klappe, sonst leg ich dir dein Halsband falsch herum wieder um, du kleine Kröte!“

Seine Blicke wollten mich langsam und qualvoll töten, doch er hielt für wenige Sekunden den Mund, bevor er wieder loslegte: „Woher kommt die Wichse an meinem Arsch?!“

Ich stutzte kurz. Hatte Niclas den Jungen etwa ...? Ich wollte das Wort nicht mal denken und verwarf den Gedanken gleich wieder, das hatte er schließlich nicht nötig, außerdem war der Typ nicht gerade so heiß, dass man ihn unbedingt „löchern“ musste.

„Woher soll ich das wissen?!“, erwiderte ich ebenso patzig.

„Ey, verarsch mich nicht Alter, ich verklag dich wegen Kindesmissbrauch!“

Sein „Saufen, Fressen und Ficken-Button“ glänzte angriffslustig im morgendlichen Sonnenlicht.

„Fein, ich freu mich auf dein blödes Gesicht, wenn herauskommt, dass ich deinen Kommunistenarsch nicht entweiht habe! Und jetzt mach, dass du hier verschwindest, bevor ich die Polizei rufe!“

Allmählich reichte es mir mit dem Rotzbengel!

Babypunk stutzte kurz und sah mich dann fragend an.

„Also haben wir nicht gefickt?“, hakte er ungläubig nach.

„Gott bewahre!“ Soweit kam’s noch! Immer noch sauer stapfte ich in die Küche und kochte mir erst mal einen Kaffee, wie es aussah, würde ich heute keinen Schlaf mehr finden ...

Blondie brauchte etwas, bis er mir verwirrt hinterher torkelte.

„Dann haben wir nicht gepoppt?“, fragte er nochmals, kraftlos an den Türrahmen gelehnt.

Ich goss das heiße Wasser auf und sah erst dann zu ihm.

„Es tut mir leid dich enttäuschen zu müssen, aber wenn du deinen Entjungferer suchst, musst du nebenan mal klingeln ...“

Ja, ich empfand tiefste Schadenfreude, als der Möchtegernpunk mit einem „Ich bring ihn um!“, Richtung Tür torkelte.

Das laute Knallen ließ mich zusammenfahren. Fast wäre ich an meinem Kaffee erstickt.

Entnervt, weil ich schon befürchtete, dass der Bengel in meinem schönen Wohnzimmer randalierte, ging ich ihm hinterher und fand ihn halb über meinem Beistelltisch, den er samt Telefon und gelben Seiten umgeworfen hatte.

Das krächzende Geräusch, das fast schon einem heiseren Würgen glich, ließ mich stutzen und aktivierte sämtliche Alarmglocken in meinem Hirn.

Noch ehe er sich halbwegs wieder aufrappeln konnte, packte ich ihn am Arm und schleifte ihn ins Bad, ich konnte den Toilettendeckel noch geradeso hochklappen, als sich sein Körper schon verkrampfte und er sich haltlos übergab.

Die Geräusche und Gerüche ließen mich ebenso würgen und so ließ ich ihn allein mit seinem Gekrächze und war froh darüber, rechtzeitig meinen Flokatiteppich gerettet zu haben.

Genau deswegen hasste ich diese Bälger! Nichts unter Kontrolle, aber große Töne spucken! Sobald das Bürschchen entleert war, konnte Niclas sich mit der kleinen Pest rumschlagen! Mit dem würde er sowieso noch ein Hühnchen rupfen!

Als es verdächtig ruhig im Bad war, beschloss ich nachzusehen und fand den Bengel zusammengekrümmt auf dem kleinen Ableger vor der Toilette wieder.

Er war blass, ja fast schon bläulich im Gesicht, und hielt sich seinen Magen.

Alles in allem war das erste Wort, das mir in den Sinn kam „erbärmlich“ und es war nicht mal böse oder gar arrogant gemeint. Babypunk sah nicht nur fertig aus, er wirkte auch so, als er versuchte sich halbwegs wieder aufzurichten und daran scheiterte.

Und fast empfand ich so etwas wie Mitleid, das schnell durch Ekel ersetzt wurde, als meine Nase sich aktivierte.

Ich spülte zweimal kräftig und versuchte dem Bengel hoch zu helfen, der immer wieder einknickte und auf den hellen Fliesen landete.

„Vielleicht das nächste Mal überlegen, bevor man wahllos Alkohol in sich hineinkippt, den man nicht verträgt ...“, provozierte ich und war enttäuscht, als nur ein heiseres Krächzen von ihm kam.

Mit Mühe und Not hievte ich ihn auf den heruntergeklappten Klodeckel und schmiss ihm den kalten, nassen Lappen mehr zu, als dass ich ihn ihm wirklich reichte.

Er vergrub fast sein ganzes Gesicht in dem Stück Frottee und gab immer wieder kleine Wimmerlaute von sich.

„Sag mir deine Nummer und ich ruf deine Eltern an, damit sie dich abholen können ...“, versuchte ich es versöhnlich und erntete gleich wieder Sturm, noch ehe der Wind überhaupt gesät wurde.

„Vergiss es, lieber sterbe ich, als zu meinen Alten zu gehen!“ Er machte sich gar nicht die Mühe den Lappen von seinem Gesicht zu nehmen.

„Fein, dann stirb draußen, ich hab keinen Bock auf ’ne Kinderleiche in meiner Wohnung, du verbreitest hier schon lebend genug Gestank ...“

„Du kannst mich gern tragen, ich kann ja nicht mal von allein stehen ...“, gab er zerknirscht zurück und hantierte ungeschickt mit dem Waschlappen herum.

„Ich hab ne bessere Idee, ich gehe jetzt zu dem Mann mit der Rute, der kann dich dann abholen und dich weiterhin versorgen ...“

Und noch ehe der Junge irgendwas sagen konnte, stapfte ich zu meinem Lieblingsex.

Ich war doch kein Sammelplatz für seine Verflossenen!

Nachdem mein Arm schon fast taub wurde vom Klopfen, wurde die Tür endlich geöffnet.

Die Tatsache, dass ich über seinen Kopf hinwegsehen konnte, vertiefte meinen Ärger noch, denn mir war klar, dass nicht Niclas mir öffnete.

Blondie2 wiederkäute seinen Kaugummi und sah mich verwundert an.

„Wir nehmen keine Pakete an ...“, säuselte er mit einem lauten Schmatzen und ich wusste nicht, ob ich auf das „Wir“ im Satz saurer war oder auf die Tatsache, dass mein Ex munter weitervögelte, während ich mich um seine halbtoten Exlover kümmern musste.

Und dass der Kleine nicht zum Kuchenbacken gekommen war, verriet die Bettdecke, die er ungeschickt um seinen Körper gewickelt hatte.

„Wo ist Niclas?!“, fragte ich nicht gerade sanft, was den Anderen verärgerte.

„Bist du sein Ex?“, hakte Blondie2 nach und er zog das Wort Ex dabei so lang, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Aber da war was von wegen Schwächeren ...

„Jaaaaha, und wenn er nicht binnen kürzester Zeit hier antanzt, wird sein Ex ihn überleben ...“

Der Blonde schüttelte pikiert den Kopf und musterte mich geringschätzig. „Mach dich mal locker, ey, kein Wunder, dass er dich verlassen hat ...“

Aber noch ehe ich irgendetwas erwidern oder meine Hand ausholen lassen konnte, drehte er sich um und verschwand in den Tiefen von Niclas’ Wohnung. Es dauerte nicht lange, dann stand er wieder kaugummikauend vor mir, ohne Niclas!

„Du, der schläft gerade“, schmatzte er anscheinend gelangweilt.

„Du, das interessiert mich nen Scheißdreck, du holst ihn jetzt her oder ich bring ihm sein verlorenes Stück selbst zurück“, schnauzte ich barsch.

„Ach, er hat was verloren, na warte mal ...“, Blondie ging wieder in Richtung Schlafzimmer, wie es aussah, und brachte kurze Zeit später Niclas mit, der in seinen Shorts zwar geil aussah, aber meine Wut dadurch nicht wirklich bremsen konnte.

„Hey, was machst du denn hier so früh am morgen?“, gähnte Niclas mehr, als dass er sprach und kratzte sich ungeniert im Schritt.

„Ich hab da noch was von dir, das du bestimmt schon vermisst ...“, sprach ich bedeutend und sah dabei hämisch grinsend auf Blondie, der mich so gut es ging ignorierte und sich um Niclas’ Hüften schlängelte.

„Du, das passt mir grad nicht so ...“, kam es unsicher von Niclas, der wieder wacher zu werden schien.

„Fein, mir passt ES auch nicht mehr, also komm jetzt rüber und hol ihn ab!“, keifte ich und schien damit Blondies Aufmerksamkeit zu wecken.

„Ihn?!“, hakte er empört nach und schien Niclas damit in eine prekäre Lage zu bringen.

Ich kam nicht umhin das Ganze mit Genugtuung zu beobachten. Ich war kein Sadist, aber ich hatte deutliche Ambitionen dazu, wenn es um meinen Ex ging.

„Niclaaas?“, äffte ich den Kleinen nach und fasste nach seinem Arm. „Können wir jetzt gehen? Oder soll ich „ihn“ hierher bringen?“, säuselte ich und genoss den Anblick des heruntergeklappten Kiefers von Blondie, der sich gar nicht mehr heben wollte.

Widerwillig folgte mir Niclas, nicht ohne Blondie ein paar Entschuldigungen a la „Es ist nicht so wie du denkst ...“, oder „Nur mein Cousin ...“, vorheuchelte.

„Weißt du, was du da angerichtet hast?!“ Niclas war sauer, doch ich ignorierte ihn und bewegte mich zielstrebig auf das Bad zu, öffnete schließlich die kleine weiß gestrichene Tür.

„So, lieber Niclas, dein Herzblatt geht auf für den Skandal, den du angerichtet hast!“

Natürlich wollte ich, dass es ihm was ausmachte, wenn er den Bengel so sah, aber dass er gleich so geschockt aussehen musste, ließ mich stutzen.

Als ich seinem Blick folgte, blieb mir nichts anderes übrig als ein unterdrücktes „Scheiße“ zu keuchen.
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„Scheiße ...“

Der Junge hing halb auf dem Klodeckel, lag halb auf dem Boden und blutete!

Seine Stirn hatte eine nicht zu verachtende Platzwunde.

Irgendwie musste er nach vorne gekippt sein, sonst wäre das Wachbecken nicht auch blutbefleckt gewesen.

„Du hast ihn umgebracht ...“, hauchte Niclas atemlos und ich war kurz davor seine Stirn auch kräftig gegen das Waschbecken zu stoßen.

„Bist du bescheuert? Erst lässt du die blöde Krabbe bei mir und dann bin ich noch schuld, dass du ihn so abfüllst, dass er nicht mal für ein paar Minuten sitzen kann?!“, keifte ich ihn an und fühlte leise Panik in mir aufsteigen.

Vorsichtig versuchte ich den Jungen wieder aufzusetzen, aber der Körper war völlig schlapp.

Glücklicherweise schien er zu atmen, wenn auch flach und unregelmäßig.

„Das wäre nie passiert, wenn du ihn bei dir gelassen hättest!“, beschuldigte ich Niclas, der ziemlich ratlos aussah, sich aber schnell wieder fing um sich mehr schlecht als recht zu verteidigen.

„Was hätte ich denn machen sollen, dem Jungen sagen, dass der Punk in meinem Bett aus reiner Nächstenliebe da liegt? Ich musste ihn doch irgendwo unterbringen ...“ 

„Ja, da ist der Ex ja gerade noch gut zu, sich um deine Verflossenen zu kümmern! Vielleicht nicht zu viel ficken und öfter mal nachdenken!“

„Ey, jetzt mach mich hier nicht an deswegen, du hättest ihn nicht alleine lassen dürfen, dann wäre das hier nicht passiert! Du bist doch auch nicht besser mit deinen Mackern!“

„Bin ich sein Babysitter oder was? Du spinnst wohl, ich hätte den Bengel einfach vor deine Tür setzen sollen!“, keifte ich munter weiter.

Langsam reichte es mir!

„Und was ich mit meinen Freunden mache, kann dir doch egal sein, ich bin jedenfalls nicht so ein Arschloch und lade sie halbtot bei meinem Ex ab um ein paar Minuten später ’nen anderen zu nageln, als wäre nichts gewesen!“

„Hey, das mit Paul war nicht geplant, der ist mir irgendwie dazwischengerutscht ...“, verteidigte er sich zugegebenermaßen erbärmlich.

„Ach, dazwischengerutscht, schau einer an ...“, giftete ich wütend und sah auf den Jungen, der ziemlich blass war.

Das konnte doch alles nicht wahr sein!

„Hilf mir mal ...“, grummelte ich mehr, als dass ich sprach, und trug den Jungen mit Niclas’ Hilfe zurück auf die Couch.

Immer noch wütend befeuchtete ich den Waschlappen, der quietschgrün und anklagend auf dem Boden lag, wo zuvor noch Pauls Oberkörper mehr gehangen als gelegen hatte.

Nachdem ich das Blut etwas abgetupft hatte, sah die Wunde nicht mehr so schlimm aus, trotzdem musste sich das ein Arzt ansehen.

„Steh nicht so blöd rum und ruf einen Arzt! Die Nummer ist eingespeichert!“, fuhr ich Niclas an, der ziemlich hilflos dastand.

War mein Ex schon immer so erkenntnisbeschränkt oder hatte er sich sein Hirn erst in den letzten Jahren rausgevögelt?!

Gott, ich würde noch wahnsinnig werden!

Nach Niclas’ dämlichem Rumgestottere nahm ich ihm den Hörer ab und gab kurz die wichtigsten Informationen durch, bevor der Arzt versprach, so schnell wie möglich vorbeizukommen.

„Du hast mich hier echt in die absolute Scheiße geritten, ist dir das klar?!“, fuhr ich Niclas weiterhin an.

Irgendwer musste meine Wut ja abkriegen und warum dann nicht gleich der Schuldige an dem ganzen Debakel?

„Es tut mir ja leid, ich hab nicht gewusst, was ich mit ihm machen sollte, beim Sex lief alles gut, aber als er aufstehen wollte, ist er plötzlich umgekippt und dann nicht mehr aufgewacht ...“, kam es kleinlaut von diesem.

„Selbst du, Niclas Flenz, solltest nicht so bescheuert sein jemanden zu vögeln, der so betrunken und zudem noch minderjährig ist ...“, gab ich zu bedenken.

„Hey, er ist fast 18!“

„Super, dann kann er ja bald noch härteren Alkohol trinken ...“, giftete ich weiter und bemerkte erst jetzt, dass wir beide nicht gerade passend angezogen waren.

„Warte hier und lass den Bengel nicht aus den Augen!“, drohte ich Niclas und verzog mich ins Schlafzimmer um mir meine Jeans und ein T-Shirt anzuziehen, brachte für Niclas dann eine etwas weitere Trainingshose und ein altes Sportshirt mit, das mir viel zu groß war.

„Zieh das an, bevor der Arzt sich noch seinen Teil denkt ...“, ich warf Niclas die Sachen zu, der sie kommentarlos auch gleich anzog.

Wenige Minuten später klingelte es an der Tür und nur wenige Augenblicke später stand der Arzt vor Paul und taste die Stirn ab. Der schien erstaunlicherweise nichts davon mitzukriegen.

„Der Junge hatte großes Glück ...“, kam es vielversprechend von dem Arzt.

„Er scheint nur äußere Schäden zu haben ...“, fügte er an und notierte sich etwas, schien irgendwie mit sich zufrieden. Er reichte mir eine kleine Packung mit Tabletten und nickte. 

„Sie sollten ihm diese Tabletten geben, wenn er wieder aufwacht, er wird dann allerhöchster Wahrscheinlichkeit nach starke Kopfschmerzen haben ...“, mit diesen Worten drehte er sich wieder um und verband die kleine Platzwunde.

„Wenn er aufwacht und Gedächtnisverluste aufweisen sollte, rufen sie mich sofort an! Passen Sie auf, dass er den Kopf nicht zu sehr bewegt!“

„Ansonsten denke ich, dass er hier bleiben kann, eventuelles Fehlverhalten wird dann wohl eher dem Alkohol zuzuschreiben sein ...“, er sah sowohl Niclas als auch mich anklagend an, was mich schon wieder fast zur Weißglut trieb.

„Ich danke Ihnen.“ Nach außen hin freundlich reichte ich dem Arzt die Hand und brachte ihn bis zur Tür.

„Die Rechnung schicken Sie dann bitte an Niclas Flenz, wohnhaft in der Kastanienallee 25“, säuselte ich und freute mich über Niclas’ protestierenden Gesichtsausdruck, als der Arzt wieder verschwunden war.

„Was ist, die Suppe, die man sich einbrockt, sollte man auch bis zum Ende auslöffeln“, grinste ich breit und sah dann missmutig auf den Schlafenden.

Das hieß ja dann wohl, dass ich das Balg länger hier behalten musste. Allein der Gedanke daran bereitete mir Kopfschmerzen.

„Das hast du ja toll hingekriegt! Jetzt sitz ich hier ewig auf deinem Schoßwärmer!“

„Tut mir ja leid“,begann Niclas wieder und machte Anstalten zu gehen.

„Wo willst du hin?!“ Es war mehr eine Drohung als eine Frage.

„Ich muss noch was klären, ich komm nachher noch mal vorbei, ja?“ Noch ehe ich etwas erwidern konnte, fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Großartig!

Ganz toll!

Ich regte mich noch gut zehn Minuten auf, verfluchte Niclas in drei verschiedenen Sprachen und beschimpfte ihn so weit mein Wortschatz reichte.

Irgendwann setzte ich mich frustriert an meinen Schreibtisch und kämpfte mit dem Gedanken, dass mein Leben ein einziges Desaster war, und der Bauchemie, dessen glorreiche Vorlesung ich ja heute Dank eines gewissen Jemands verpasst hatte!

Als ich ein leises Wimmern hörte, schreckte ich auf und ging zu dem Häufchen Elend, das stark schwitzte und Anstalten machte, seinen Kopf hin und her zu drehen.

Nicht wissend, was ich machen sollte, hielt ich einfach seinen Kopf mit beiden Händen fest und erschrak, als die flatternden Lider plötzlich aufschlugen und zwei zunächst verwirrte, dann ziemlich wütende blaue Augen mich anstarrten.
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„Nimm deine Wichsgriffel da weg!“ Paul sah nicht so aus, als wollte er Freundschaft mit mir schließen.

„Der Doc hat gesagt, du sollst deinen Kopf nicht bewegen, also bild dir ja nicht ein, ich würde hier Dornröschen mit dir spielen, du kleine Quade!“

Der Junge schien erst verwundert, zog dann aber die Stirn kraus.

„Ich nehme an, ich kann dich jetzt loslassen und du wirst nicht auf die glorreiche Idee kommen, deinen ausgebrannten Schädel zu bewegen ...“ 

Ein teils wütendes, teils schmerzerfülltes Zischen war das einzige, was ich als Antwort bekam. Vorsichtig ließ ich das Gesicht des Punks los und ging in die Küche, um eine der Tabletten aufzulösen. Großartig, da durfte ich also wieder das Hausmütterchen für den Burschen spielen!

Entnervt ging ich mit dem Glas zurück zu dem Jungen, der alles andere als gut aussah.

„Hier, trink das!“, war alles, was ich rausbrachte, irgendwann war es auch genug und ich hatte weiß Gott besseres zu tun, als hier den Babysitter zu spielen!

Als er sich prompt verschluckte, stützte ich missbilligend seinen Kopf und verfluchte Niclas innerlich zu Tode.

Nachdem das Glas geleert war, stellte ich es auf den kleinen Couchtisch und sah den Zerstörer meiner Nerven abwartend an.

„Gib mir deine Nummer, damit deine Eltern dich abholen können, die machen sich sicher schon Sorgen.“ Nicht dass es mich interessierte, ob seine Erzeuger zu Hause herumheulten, aber eines stand fest, der Junge musste weg!

„Niemals!“

„Fein, dann rufe ich jetzt die Polizei, die freut sich doch immer kleine Punks mitzunehmen und die wollen deine Eltern bestimmt gerne kennen lernen!“

Gerade als ich mich erhob, wurde ich unsanft an meinem Shirt gezogen.

„Ey, das kannst du nicht machen, Alter!“

„Ach nein, wahrscheinlich wirst du mich davon abhalten, hm?“ Er musste definitiv weg!

Gerade als ich seine Hand unsanft von meinem T-Shirt zog, klingelte es an der Tür. Etwas niedergeschlagen stand Niclas in der Tür und gab mir Oberteil und Hose ordentlich gefaltet wieder zurück, bevor er meine Wohnung betrat. Ja, ich empfand Genugtuung bei seinem Anblick und sprach das Wahrscheinliche auch sogleich so neutral wie möglich aus, auch wenn ich innerlich breit grinsen musste.

„Er hat es nicht verstanden, hm?“

Niclas schüttelte nur den Kopf. „Er war ziemlich aufgebracht.“

„Da wird er nicht der Einzige sein.“ Ich grinste verheißungsvoll und sah zu dem Punk, der mehr als nur verärgert meinen Ex fixierte. Ja, so ließ es sich durchaus aushalten!

„Darf ich vorstellen, Niclas, Blondie, Blondie, Niclas, der Mann, der gestern bei dir sein Rohr verlegt hat ...“ Ich deutete vom Sofa zu Niclas und zurück.

Das verhieß doch noch ganz spannend zu werden.

„Euhm ... Hi ...“, war alles, was mein dusseliger Ex von sich geben konnte, während Paul Anstalten machte aufzuspringen, den Kopf zwar gerade hielt, aber dann zurück in die Kissen fiel, da ihm anscheinend schwindelig wurde.

„Ich bring dich um, du Schwuchtel!“, keuchte der Punk gedämpft. Er schien immer noch Schmerzen zu haben.

Niclas setzte sich im gehörigen Abstand ihm gegenüber auf den Sessel und versuchte sich zu erklären.

„Hey, das tut mir leid, ich meine, du warst in einer Szenebar, wie hätte ich denn da wissen sollen, dass du hetero bist ...“

Paul erwiderte nichts darauf und so fuhr Niclas fort. „Immerhin hast du dich nicht gewehrt, als ich dich angefasst und geküsst habe ...“

„Ich war besoffen!“, war alles, was von dem Jungen kam und langsam wurde es mir zu langweilig.

„Man kann gar nicht so besoffen sein, wenn man noch mit jemandem schlafen kann ...“, lenkte Niclas ein, was sein Gegenüber zum Kochen brachte.

„Hast du dir dein Hirn weggefickt oder was? Zur Information, ich bin hier ja wohl derjenige, der eindeutig gefickt wurde, dafür braucht man nicht unbedingt ’ne Latte!“

Er machte Anstalten sich aufzurichten und seine geballten Fäuste einzusetzen, scheiterte aber wieder.

„Zur Information: Dafür dass du das arme geschundene Jungchen sein willst, bist du gestern ganz schön abgegangen!“, giftete mein Ex zurück.

Niclas konnte ja richtig schlagfertig sein! Irgendwie hatte ich das Bedürfnis beide achtkantig rauszuwerfen und so klinkte ich mich ein.

„Bei welcher Soap soll ich euch anmelden, ‚Verbotene Liebe‘?“

Beide sahen mich gleichermaßen wütend an.

„Schön, dann kannst du deine Eroberung von letzter Nacht ja wieder mitnehmen und ihr diskutiert das einfach bei dir aus, hm?“, schlug ich Niclas vor und grinste die beiden zufrieden an.

„Deine schlechten Witze kannst du dir sonst wohin stecken!“, kam es entnervt von Blondie und auch Niclas meldete sich zu Wort.

„Außerdem kann er ja nicht mal richtig aufstehen ...“, gab er zu bedenken und ich war kurz vorm Ausrasten.

Wie dreist war der Kerl eigentlich? Noch ehe ich etwas erwidern konnte, klingelte ein Handy und Niclas ging etwas gehetzt ran.

„Hey, Maus!“, begann er und ich hätte mich übergeben können.

„Ja, glaub mir doch ...Vorbeikommen? Ja, alles was du willst, Maus!“, und mit den Worten legte er, begleitet von einem zufriedenen Gesichtsausdruck, auf.

„Ich muss dann mal wieder weg ...“ Er kratzte sich an seinen Bartstoppeln, wie er es immer tat, wenn ihm etwas unangenehm war und erhob sich, machte Anstalten zu gehen.

„Wo willst du hin?!“, keifte ich ihm nach und er drehte sich tatsächlich noch einmal entschuldigend um.

„Das ist meine Chance, vielleicht verzeiht er mir noch mal“, begann er und grinste spitzbübisch.

„Und wenn schon, nach zwei Wochen hast du doch eh schon wieder ein neues Fickspielzeug!“

Das hatte gesessen!

„Du musst es ja wissen!“, keifte Niclas zurück und schmiss ohne ein weiteres Wort die Tür hinter sich zu.

„Ganz toll und du lässt mich natürlich wieder alleine mit deiner Scheiße, danke sehr!“, brüllte ich ihm noch hinterher, sodass auch wirklich jeder im Treppenhaus es mitkriegen konnte.

Aber das war mir gelinde ausgedrückt scheißegal!

Was bildete sich dieser Mistkerl eigentlich ein?

„Na, da ist ja jemand eifersüchtig!“, kam es Gift versprühend von der Couch.

„Wenn ich so aussehen würde wie du jetzt, würde ich mich lieber zurücknehmen“, zischte ich ihn an und griff nach dem Telefon.

„Hey, warte mal!“, echote es mit einem Mal lammfromm von Seiten der Couch und wieso ich tatsächlich innehielt, wusste ich nicht.

„Was hältst du von einem Deal?“, bot er verheißungsvoll an.

„Gar nichts“, ich tippte bereits die erste Zahl ein.

„Und dabei dachte ich, dass du Niclas magst“, fuhr er grinsend fort, auch wenn sein Gesichtsausdruck etwas gequält wirkte.

„Was meinst du damit?“, hakte ich misstrauisch nach.

„Na, eben sah es noch so aus, als würde es dir sehr viel ausmachen, dass dein Niclas zu seiner ‚Maus‘ fährt ...“

„Das ist nur, weil der Wichser endlich Verantwortung für seinen Scheiß hier übernehmen soll!“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.

„Außerdem ist das mit uns längst Geschichte und das ist auch gut so!“, fügte ich noch an und kam mir irgendwie lächerlich vor.

„Ach ja, dann dürfte es dir doch nichts ausmachen, wenn er jetzt irgendwo da draußen irgendeinen anderen Typen rannimmt und keinen einzigen Gedanken an den lieben hilfsbereiten Exfreund hegt, der schon längst hätte die Bullen anrufen können?“

Der Typ machte mich rasend und das schlimme war, er hatte Recht! Gott ja, es machte mir verdammt noch mal was aus, dass er diese dumme Kröte von heute Morgen nagelte!

„Was willst du eigentlich?! Mir vorhalten, dass ich noch auf meinen Ex stehe?!“

„Nein, eigentlich will ich nur hier wohnen ...“, kam die prompte Antwort und ich war zugegebenermaßen irritiert.

„Wie bitte?!“, hakte ich ungläubig nach.

„Hey, die Bude ist groß genug, ich würde sogar was zahlen!“ 

„Du spinnst wohl?!“

„Ich zahl dir ’nen Hunni im Monat und helfe dir deinen Ex wieder zu kriegen, na, was sagst du?“, bot er an und ich stutzte.

„Wie willst du das bitte machen, hä? Einen Zaubertrank brauen, Miraculix?!“

Das war doch absurd!

„Gib mir zwei Monate, dann kannst du mich immer noch rauswerfen“, versuchte Paul es weiter.

„Und nach zwei Monaten bist du weg und freust dich über ’ne kurze Bleibe oder was? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?!“

„Immerhin geb’ ich dir hundert Euro, wenn ich nur kurz hier bleiben wollte, würde ich dir doch nicht so ein Angebot machen, oder?“

Das klang plausibel, aber der Gedanke den Bengel hier noch länger ertragen zu müssen, machte mich fast krank!

Allerdings war die Aussicht einen Hunderter mehr im Monat zu haben, und die Möglichkeit Niclas wieder näher zu kommen, alles andere als zu verachten.

Engel kämpfte gegen Teufel und schließlich siegte mal wieder das Böse über das Gute.

„Gut, zwei Monate und du wirst auf dem Sofa schlafen und sobald du mir auf den Geist gehen solltest, fliegst du, klar?!“

„Alles klar!“, kam es zufrieden vom Sofa. „Euhm ... eins noch ...“

„Was?!“ Wollte er jetzt etwa noch mehr Forderungen stellen?

„Könntest du mir noch mal so ein lustiges Sprudelwasser bringen?“

Ich wusste nicht mehr, was mich geritten hat, als ich entnervt in die Küche ging.
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Was für ein Tag!

Völlig entnervt ging ich die letzten Stufen zu meiner Wohnung hoch und merkte, wie die sowieso schon angestaute Wut in mir langsam zu brodeln begann.

Erst war ich fast zu spät zur Vorlesung gekommen, weil ich die U-Bahn verpasst hatte, dann in einen saftigen Haufen Hundescheiße getreten und kaum dass ich den Hausflur betrete, schlägt mir derart laute Musik entgegen, dass mein Trommelfell fast platzt!

Und das beste daran war, das eben diese Musik genau aus meiner Wohnung kam!

Meine Hand zitterte, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und über die Schwelle schritt, wie eine Königin, die gleich jemanden köpfen wollte.

Und ich wollte gleich drei köpfen!

Auf meinem teuren Flokati-Teppich saßen Paul, mein reizender Ex und ja, wer war eigentlich das kleine gut aussehende Bürschchen zwischen den beiden?

Egal, Tatsache war, dass der Aschenbecher auf meinem Boden fast überquoll und sich ihre Bierflaschen in meinen flauschigen Teppich bohrten, bis sich kleine dunkle Flecke darum bildeten.

Paul gewann gerade eine Skatrunde, wie es schien, und kippte aufspringend die Flasche neben sich um, die sich daraufhin nicht nur auf meinen Flokati, sondern auch über den Oberschenkel von Mister Unbekannt ergoss.

Und genau das war der winzige Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

„Was zur Hölle macht ihr hier?!“

„Hi Olli!“, kam es synchron von Paul und Niclas, der gerade die Karten zusammenräumte.

Mister X lächelte nervös und wischte immer wieder mit der Hand über seinen Oberschenkel, als könnte der Fleck dadurch verschwinden.

Noch bevor ich irgendwas sagen konnte, fiel mir Paul ins unausgesprochene Wort.

„Nici hat verloren, dafür kocht er heute Abend was für uns, na was sagst du?“

„Ich sage, dass du dir einen Lappen und den Teppichreiniger holst!“

„Und du ...“, wandte ich mich an Niclas. „Du machst diese gottverdammte Musik aus!“

„Und wer bist eigentlich du?“, fragte ich etwas ruhiger, nachdem die beiden anderen tatsächlich meine Befehle ausführten.

„Hola, ich bin José!“, kam es mit spanischem Akzent von dem kaffeebraunen Häschen auf meinem Teppich, das nun übereifrig aufsprang und mir die Hand schüttelte.

„Ja, holla, das ist aber schön ...“, erwiderte ich und starrte ihm etwas zu lange auf den Schritt.

„Paulo hat mir viel erzählt von dir!“, fuhr der Spanier fort und ließ erst nach einer Weile meine Hand los.

„Ach, hat er das?“

Er nickte eifrig.

„Glaub ihm kein Wort! Paul ist nicht mal in der Lage ein Spiegelei in die Pfanne zu hauen, bevor er es brät.“ Mit Wehmut dachte ich an den dunklen Fleck auf meiner Herdplatte.

Er lachte etwas hektisch, wahrscheinlich hatte er nicht verstanden, was ich gesagt hatte.

Niclas setzte sich grinsend aufs Sofa und beobachtete Paul dabei, wie er an den Flecken herum rieb.

„Wenn du mal an mir so herumgerieben hättest!“, lachte er hämisch und erntete gleich das Echo von Paul.

„Sei froh, dass ich dich am Leben gelassen habe!“, die blauen Augen funkelten ihn wütend an.

Es war mir ein totales Rätsel wie sich die Beiden nach all dem so gut verstehen konnten, wenn auch das bestimmte Thema, was sich um eine bestimmte Nacht drehte, Tabu war.

„Wolltest du nicht kochen?!“, wandte ich mich nun an Niclas, der daraufhin mit sehr wenig Elan in die Küche schlenderte.

Paul grinste breit und zeigte mit dem Daumen nach oben, als er mit dem Putzen fertig war.

Anscheinend ging irgendein Plan von ihm mal wieder voll auf und ich hoffte, dass er besser war, als die anderen zuvor!

Besser als: „Geht ins Kino und sieh am Ende zu, wie er irgendeinen neuen Lover trifft“, und besser als: „Ich lasse euch allein und sehe vom Schlafzimmer aus zu, wie ihr euch ständig in die Haare kriegt“.

Ja, diesmal musste er sich etwas wirklich Gutes einfallen lassen, die Hälfte der Zeit war schließlich schon vorbei und das Einzige, was ich bisher davon hatte, war ein kleines Küsschen auf die Wange, ’ne Menge Dreck und verlorener Nerven.

Paul schlich mit einem vielversprechenden „Alles läuft nach Plan“ an mir vorbei und verschwand mit Niclas in der Küche.

Moccahäschen setzte sich aufs Sofa und sah mich erwartungsvoll an.

Na, wenn da mal einer keine Pheromone aussandte ...

„Wo kommst du denn her, José?“, ich versuchte es so spanisch wie möglich klingen zu lassen, scheiterte aber, als ich mich neben ihn setzte.

„Kuba ...“, kam es knapp von ihm, bevor er hastig ein „Jetzt aber Berlin ...“, hinterher nuschelte.

Irrte ich mich oder war der Kleine näher gerutscht?

„Deutschland schönes Land, viele nette Männerchen“, fuhr er fort und sah mich irritiert an, als ich leise lachte.

„Du meinst Menschen?“

Er nickte eifrig und errötete etwas.

„Paulo sagt, ich kann gut Deutsch sprechen, für wenig Zeit ... aber nicht perfekt.“

„Ja, du sprichst schon sehr gut Deutsch!“, bestätigte ich und er schien sich darüber tatsächlich zu freuen.

„Gehst du noch zur Schule?“ Rein optisch sah er nicht viel älter als Paul aus.

Er schien zu überlegen und nickte dann knapp, es war offensichtlich, dass er log.

Vielleicht verstand er ja nicht, was ich sagte.

„Und bist du gut?“

Er nickte wieder eifriger.

„Ja, alle sagen „Sehr gut gemacht“!“

„Was kannst du denn am besten?“, hakte ich weiter nach und er schien wieder zu überlegen.

„Weiß nicht ...“, begann er schließlich und ich entschloss mich dazu, ihn nicht so zu quälen.

„Also kannst du alles gleich gut?“ Er nickte etwas verständnislos und lächelte unsicher.

„Du bist sehr nett“, kam es schließlich von ihm und ich konnte mir nicht helfen, irgendwie kam es mir so vor, als wäre der Kleine interessiert an mir.

Als dann noch seine schlanken Finger über meinen Oberschenkel wanderten, wurde mir so einiges klar.

Ich hinderte ihn daran seine hübschen Fingerchen auf Bergtour zu schicken und sah ihn ernst an.

„Hat Paul gesagt, dass du das machen sollst?“

Er schüttelte eifrig den Kopf.

„Paulo gesagt, du lieben Männer ...“

„Hat er dir Geld gegeben?“

„Ah, no. Gesagt, dass hübscher Mann und sehr einsam ... nichts Geld, Liebe machen ...“

Ich verstand nicht ganz. „Du willst mit mir Liebe machen?“

Er nickte und krabbelte halb auf meinen Schoß. „Liebe machen! El sexo!“

„Hey nun mal langsam, nichts el sexo, el nach hauso geho!“

Das fehlte mir gerade noch, ein Kind in der Wohnung reichte vollkommen.

Er sah mich verwirrt an.

„Wo kommst du her?“

„Zuhause ...“

„Gut, dann geh da wieder hin!“

Er schien immer noch verwirrt. „Hin?“

„Nach Hause, zurück ...“, versuchte ich es weiter.

„Das heißt a casa, ir a casa!“, kam es altklug von meinem Ex, der mit einer Schüssel Spaghetti beladen das Wohnzimmer betrat.

„Ir a casa?“, kam es fragend von José.

„No, quédate, por favor! “, sagte Niclas besänftigend.

Ich sah meinen Ex irritiert an. „Was heißt das?“

„Das heißt, dass er bleiben wird ...“

„Ah ja, und das sagst du, der ja hier offensichtlich wohnt.“

„Ach komm schon, er ist Pauls Freund, lass den Jungs doch ihren Spaß.“

Dass der Junge hier scheinbar ganz anderen Spaß wollte, verschwieg ich lieber.

„Seit wann kannst du eigentlich Spanisch?“, fragte ich interessiert.

„Neben Französisch eine meiner Lieblingsstellungen ...“, er zwinkerte keck gen Moccahäschen, das irritiert zurücklächelte.

„Ach komm, du warst doch selbst für 69 zu faul ...“

„Vielleicht warst du ja auch nicht flexibel genug.“ Er grinste breit und zog in die Küche ab, um die Teller zu holen.

Paul folgte ihm mit Besteck und einem dampfenden Topf roter Soße und meine angestaute Wut legte sich langsam in Erwartung des guten Essens. Wenn Niclas etwas konnte, dann Spaghetti. Zugegeben, nicht gerade eine kulinarische Höchstleistung, aber seine selbst gemachte Soße war ausgezeichnet.

Nach kurzer Zeit war in meiner Wohnung tatsächlich so etwas wie Ruhe eingekehrt, die nur durch zufriedenes Schmatzen und Schlürfen unterbrochen wurde.

Ja, so konnte man es durchaus aushalten.

 

Gut gesättigt rang ich mich schließlich dazu durch, den Abwasch zu machen.

Während das Spülbecken sich so langsam füllte, sinnierte ich darüber, welchen Plan Paul wohl diesmal ausgeheckt hatte.

„Wohin?“, unterbrach mich schließlich José, der ratlos auf die leere Flasche Bier in seiner Hand starrte.

„Hier.“ Ich öffnete eine Schranktür unweit von mir und zuckte bei dem plötzlichen Scheppern zusammen.

José hatte die Flasche fallen lasen und sah mich nun halb verängstigt, halb überrascht an.

„Apesadumbrado, Apesadumbrado!!“, stammelte er und bückte sich schließlich nach den Scherben.

Ich wollte es ihm gerade gleich tun, als er mich auch schon aufhielt.

In einer barschen Geste fegte er die Scherben zur Seite und hielt mich kniend an der Hüfte fest.

Noch bevor ich ihn fragen konnte, was genau er damit bezweckte, spürte ich, wie er an meiner Jeans herumnestelte.

„Hey, lass das!“, versuchte ich mich noch zu wehren, da hing meine Hose schon halb unter meinem Hintern.

„Ich gut!“, nuschelte er gegen meinen Schritt, als sich schließlich auch dieses Stück Stoff von meinen Hüften verabschiedete.

Ich versuchte ihn von mir zu schieben, war aber nicht gerade erfolgreich, zumal sich meine Lieblingskörperregion auch schon in seinem Mund befand und das vielleicht kritisch hätte enden können.

Mit den letzten logisch funktionierenden Hirnzellen stützte ich mich auf der Arbeitsplatte hinter mir ab und ließ mir vom Mokkahäschen das Biskuitstängchen anknabbern.

Das war kein Blowjob mehr, das Blasen war hurrikanartig, war mein letzter Gedanke, bevor der Kleine sogar noch einen Gang zulegte.
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Ich brauchte einen Moment mich wieder zu fassen.

Es war lange her, dass ich einen solchen Orgasmus hatte und während ich dies mit den letzten verbliebenen Hirnzellen in mir dachte, berichtigte ich mich auch schon, dass ich in letzter Zeit eigentlich überhaupt sehr selten einen Orgasmus gehabt hatte.

Gut, zwei vorgetäuschte und einen zweisekündigen.

Gott, was für ein Gefühl!

Der langersehnte Platzregen nach fünf Wochen Dürrezeit!

Leider dauerte das Gefühl, wie so oft im Leben, nicht gerade lange an. Mein Atem beruhigte sich fast schon erschreckend schnell wieder und mein nunmehr wieder funktionierendes Hirn flüsterte mir, dass es nur ein billiger Blowjob in der Küche gewesen war. Ein anscheinend ausdehnbarer Blowjob, wie José mir deutlich mit seinen Augen signalisierte.

Ich konnte nicht mal meine Augenlider senken, da stand er schon völlig nackt an meinen Kühlschrank gelehnt und zeigte mir die eindeutig schönere Seite von Kuba. Ich war vollkommen überreizt. Während ich noch überlegte ob man mich eben gehört hatte und ob ich mich innerhalb von wenigen Sekunden vom Rächer zum Stecher verwandeln konnte, betrat ein weiterer Cowboy die Szenerie.

Niclas blieb noch im Türrahmen stehen und ich kam nicht umhin innerlich über seinen verdatterten Gesichtsausdruck zu grinsen.

Ja, der heutige Western hatte einiges zu bieten. Der Cowboy hatte die Hose schon unten, bereit dem devoten Indianer den Marterpfahl zu zeigen, da betritt ein weiterer Lonesomerider den Schauplatz.

„Ich glaub’s ja nicht“, kam es trocken von Niclas, der mit seinen Blicken zwischen mir und dem Mokkahäschen hin- und herpendelte, dabei aber eindeutig länger bei Mokkahäschens kubanischen Vorzügen hängen blieb.

Mein Hirn signalisierte „Hose zumachen!“ und der Rest meines Körpers folgte gehorsam.

„Das ist nicht das, wonach es aussieht ...“, begann meine Zunge im heiteren Austausch mit meinem Sprachzentrum als ich Mokkahäschen dabei beobachtete, wie er sich enttäuschten Blickes umdrehte.

Oh, Kuba hatte auch ein paar andere sehr hübsche Sehenswürdigkeiten auf Lager.

„Für mich sieht es nach heißem Sex in deiner Küche aus, was meinst du, José?“, kam es belustigt von Niclas, der nunmehr fast im Türrahmen hing um das Treiben zu beobachten.

José antwortete nicht und zog sich stattdessen schwerfällig die zuvor achtlos zu Boden geworfenen Klamotten wieder an, jedoch nicht ohne mich ein wenig vorwurfsvoll dabei anzusehen.

„Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auch mal die Initiative ergreifst“, kam es grinsend von Niclas, als ich wieder vollends die Beherrschung meines Körpers erlangte.

„Ich wüsste gar nicht, was dich das angeht“, giftete ich zurück und fühlte mich schon als Sieger, bis Niclas den entscheidenden Vorstoß machte.

„Ich denke, du findest mich noch so unwiderstehlich, da will ich doch wissen, was man so neues an dir entdecken könnte ...“, sein süffisantes Grinsen bewegte etwas in mir, das mein Hirn zum x-ten Mal an diesem Tag aussetzen ließ.

Ich realisierte noch, wie ich einige Schritte auf ihn zu trat, dann landete auch schon meine Faust in seinem Gesicht.

Pünktlich zum Höhepunkt der heutigen Farce betrat schließlich auch noch Paul die Bühne, der ebenso geschockt wie José mit seinen Kieferknochen spielte und seine Augen genauso weit aufreißen konnte wie Niclas, der mich anstarrte, als hätte ich ihn schon umgebracht.

Mit einem Mal wusste ich, wie sich Stiere beim besagten roten Tuch fühlen mussten.

Und Niclas tat gerade sein übriges dazu auch tatsächlich ein rotes Tuch zu werden, als ihm ordentlich Blut aus der Nase lief.

„Spinnst du?!“, kam es fast schon hysterisch von Paul, der nun aufgeregt nach der Küchenrolle griff um Niclas einige Bahnen in die Hand zu drücken.

Dieser reagierte etwas verzögert, starrte mich nur weiterhin geschockt an und patschte sich dann den Zellstoff unbeholfen ins Gesicht.

Paul packte mich schließlich am T-Shirt und sah mich verärgert an.

„Bist du total bescheuert, jetzt hast du alles kaputt gemacht!“

Und mit einem Mal musste ich überlegen. Was hatte ich denn überhaupt kaputt gemacht? Pauls Plan?

Die nicht mehr vorhandene Beziehung von Niclas und mir?

Und genau in dem Moment, als ich Niclas dabei zusah, wie er seine blutenden Nasenlöcher mit Zellstoff zu stopfen versuchte, wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit falsch gelegen hatte.

Ich wollte nicht Niclas zurück, auch nicht die tolle Zeit damals, die Erinnerungen – was mir fehlte, war der gute Sex.

Nicht mehr, nicht weniger.

Selbstgefällige Arschlöcher gab es Hunderte auf dieser Welt, vielleicht nicht so vertraut gut aussehende, aber es gab sie. Und gerade jetzt, wo er so lächerlich aussah, war ich der Sieger des Ganzen und mit einem triumphalen „Jetzt erst bist du unwiderstehlich ...“, verließ ich erhobenen Hauptes die Küche.

Und ich wollte ebenso königlich meine Wohnung verlassen, als es Sturm klingelte.

 

Erneut fing das Wasser in mir an zu köcheln.

Wenn irgendwelche kleinen Mistgören gerade sehr viel Spaß an einem Klingelstreich hatten, dann würde das auch ihr letzter sein.

Mit der gehörigen Portion Pfeffer öffnete ich die Tür und stockte in meinem zuvor zurechtgelegten Redeschwall, als ich einen gehetzt dreinblickenden Polizisten erblickte, der auch gleich darauf meine Wohnung betrat.

„Wo ist er?“, kam es fast schon wütend von dem Uniformierten.

„W-Wer?“, fast dachte ich, er könnte sehen, dass ich gerade Niclas eine gesemmelt hatte, tat dies dann aber schnell als Unsinn ab. So schnell waren deutsche Polizisten schließlich nicht am „Tatort“.

 

Paul, José und der immer noch blutende Niclas schienen den Trubel mitbekommen zu haben, als sie, sich aus ihrer Starre lösend, auch ins Wohnzimmer kamen. Mein nächster Gedanke war, dass das Mokkahäschen illegal eingewandert war oder ganze Drogenpakete in seinem runden Hintern versteckt hatte, aber ich lag falsch.

„Paul!“, sagte der Polizist fast andächtig und erntete kein so nettes Echo.

„Verschwinde bloß, du Wichser!“ Paul starrte den Mann hasserfüllt an.

So schnell konnte man seine zuvor erst gewonnene Aufmerksamkeit verlieren.

„Wie redest du denn mit mir?“

Mit einem Mal schien ich die Situation zu verstehen.

„Dann sind Sie Pauls Vater?“, hakte ich schließlich nach und bekam doch noch einen Funken Aufmerksamkeit an diesem Tag, als sich der zornesrote Kopf des Polizisten zu mir umdrehte.

„Ja, und wer sind Sie?“

 

 

7

Ich sah zu Paul, der irgendwelche affigen Gesten machte, und wieder zurück zu dessen Vater, der immer noch wütend aber auch zusehend interessiert aussah.

„Ich bin Olli!“ Ich streckte ihm mit meinem süßesten Vertreterlächeln die Hand entgegen, doch er schien deutlich unbefriedigt ob dieser knappen Antwort.

„Ach ja, Olli, und was machen Sie hier mit meinem Sohn?“ Seine Verärgerung schien wieder überhand zu nehmen und noch bevor ich antworten konnte, kam mir Paul in die Quere.

„Er ist mein Freund.“

„Gut, Freund Olli, dann möchten wir Sie nicht weiter stören und gehen wieder“, er wollte schon nach dem Arm seines Sohns greifen, aber Paul war schneller.

Mit einem Satz stand er neben mir und presste sich fast schon lasziv gegen meine Hüfte.

Noch bevor ich lautstark protestieren konnte, übernahm Paul wieder die Gesprächsführung.

„Du hast mich da etwas falsch verstanden, Alter, er ist ‚mein‘ Freund.“ Noch ehe ich verneinen konnte, presste er seine Lippen auf meine Wange.

Der Polizist sah aus, als hätte man ihm gerade seinen Streifenwagen unter dem Arsch weggeklaut.

„Du bist eine Schwuchtel?!“, die Stimme des Mannes überschlug sich fast, bevor er hysterisch lachte.

„Du hattest doch noch nicht mal Sex, Junge, wie willst du dann behaupten können, dass du schwul bist?! Oder denken Sie, dass er mit dem Aussehen schon mal vögeln durfte?“ Er sah Niclas, José und mich gleichermaßen an und zumindest Niclas und ich konnten selbstsicher nicken.

Der Polizist schien an diesem Tag schon seinen zweiten Streifenwagen zu verlieren, als seine Kinnlade einen Stock tiefer wanderte.

„Das ist nicht euer ernst?!“ Der Alte schien tatsächlich die Fassung zu verlieren und allein für das „Schwuchtel“ empfand ich eine gewisse Genugtuung dabei, ja fast fand ich Gefallen an der kleinen Show.

Paul grinste selbstsicher.

„Ich hab’s mit beiden getrieben, gleichzeitig ...“ Paul grinste breit.

Das war einfach zu absurd, aber Pauls Vater schluckte es anscheinend.

„Und wieso bluten Sie überhaupt aus der Nase?!“, wandte der Polizist sich schließlich aufgebracht an Niclas, wahrscheinlich um das eben Gehörte irgendwie zu verdrängen.

Ich beschloss mich etwas aktiver an der kleinen Vorstellung zu beteiligen und antwortete für Niclas, der immer noch etwas neben sich stand.

„Er mag es, wenn man ihn  härter rannimmt ...“ Ich grinste und zog Paul etwas näher an mich, obgleich ich einen nicht gerade geringen Ekel dabei verspürte. Ich war eben schon immer ein guter Schauspieler gewesen, das wussten meine Eltern bereits als ich erst fünf war.

Ich bekam noch ein heiser gehustetes „Danke“ von Paul mit, bevor dieser fortfuhr.

„Du siehst, ich bin wohlauf, Alter ...“ Er grinste immer noch breit und brachte seinen Vater damit endgültig zur Verzweiflung.

„Junge, was ist nur aus dir geworden? Erst diese Konditorsache und dann DAS ... mein eigener Sohn, eine Schwuchtel!“

„Konditorsache?“, hakte ich interessiert nach und erntete einen Ellenbogenstoß in meine Rippen von Seiten Pauls.

„Das interessiert doch wohl keinen!“

„Ach komm schon, Paul, du teilst doch sonst auch alles mit uns.“ Ich gratulierte mir innerlich für meine Abgebrühtheit und wandte mich wieder Pauls Vater zu, löste mich dabei etwas von Paul, um wieder freier atmen zu können.

„Erzählen Sie bitte ...“

Er fasste sich fast schon theatralisch an den Nasenrücken und begann. „Stellen Sie sich vor, meine Frau ist eine erfolgreiche Anwältin, ich Polizist und unser Sohn will Konditor werden!“

Ich drehte mich zu Paul um, der tatsächlich errötete.

Eine abartige Stelle meines Hirns fand das für einen Augenblick sogar niedlich und mir kamen so widerliche Schlagwörter wie „süß“ und  „wie eine kleiner Junge“ in den Sinn.

Noch bevor ich pädophile Seiten an mir entdecken konnte, entschied sich die rationale Abteilung meines Hirns, dass er einfach nur wie ein verklemmter Siebzehnjähriger aussah.

„Er war früher ein so adretter Junge ...“ Fast schon trauernd zog der Polizist sein Portemonnaie aus der Hosentasche. 

Und ich sah Paul im weißen Hemd und mit schwarzer Bügelfaltenhose, wie er siegessicher eine Urkunde in der Hand hielt. Die blonden Haare waren ordentlich zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden und auch sonst sah er aus wie ein Mensch, ja, ich kam nicht umhin zuzugeben, dass er sogar richtig gut aussah.

„Das bist du?!“, fragte ich Paul ungläubig und auch Niclas setzte sich nun in Bewegung, sah sich das Foto und Paul an und fing mit einem Mal fast schon geifernd an zu lachen.

„Das soll Paul sein?! Ich fass es einfach nicht!“ Er bekam sich gar nicht mehr ein vor Lachen.

„Ja, das ist Paul, als er die Matheolympiade gewonnen hat, da war er noch auf dem „Marxgymnasium, 8. Klasse ...“, Pauls Vater wirkte wehmütig.

José schien weniger bewegt und ich sah aus dem Augenwinkel, wie er einfach aus der Tür verschwand. Ich dachte mir nichts besonderes dabei und grinste wieder das Foto in meiner Hand an, Niclas versuchte verzweifelt zu Atem zu kommen.

„Na und? Was geht euch das an?!“ Paul war gereizt, aber seine Irospitzen wirkten so ausgeblichen, fast schon rosa und harmlos.

„Hey, wir haben dich immerhin entjungfert, da wollen wir doch auch wissen, was vor uns in deinem Leben wichtig war ...“, gab ich grinsend zu bedenken.

„Er war der Beste, in jedem Fach und dann auf einmal ...“, schwelgte der Polizist weiter in Erinnerungen und seufzte leicht.

Ich bezweifelte, dass Paul überhaupt in irgendetwas gut sein konnte, interessierte mich aber doch, was den Musterjungen so gewandelt hatte. Noch bevor ich fragen konnte, was „auf einmal“ geschehen war, kam mir Paul wütend zuvor.

„Das ist doch alles deine Schuld! Du und die Alte mit ihrem scheiß Perfektionismus!“

Ich korrigierte mich innerlich, wütend war ein Bällebad bei McDonalds gegen den Zorn in Pauls Augen. So wütend war der Junge nicht mal gewesen, nachdem er erfahren hatte, dass Niclas mit ihm geschlafen hatte.

Ja, da hatten die lieben Eltern wohl mächtig was verzapft. Das ganze wurde immer interessanter, besser als jede Soap!

„Wir wollten doch immer nur das Beste für dich!“, versuchte der Vater es beschwichtigend.

„Das Beste? Denkst du, diese Scheißschule ist das Beste für mich gewesen?!“ Pauls Stimme überschlug sich fast.

Ich erinnerte mich für einen Moment an meine Eltern. Mein Vater, der beliebte Chirurg und meine Mutter, die viel zu hektische Managerin, die die Erziehung ganz Herrn Doktor überließ. Ja, mein alter Herr wollte auch immer mein Bestes, ein Jurastudium! Und was war aus dem Jungen geworden? Ein Architekturstudent, ich korrigiere, ein schwuler Architekturstudent! Erschreckend, wie schnell man Parallelen zu vollkommen unterschiedlichen Personen ziehen konnte, die man noch nicht mal sonderlich gut leiden konnte. Und ehe man sich versah, empfand man fast so etwas wie Mitleid für Menschen, die einem vorher mehr oder weniger egal waren und die, nur weil sie Ähnlichkeiten mit einem selbst aufwiesen, auf einmal fast wie Verbündete erschienen.

„Also liegt es an der neuen Schule, dass du dich ... sagen wir etwas ‚umgestylt‘ hast“, wandte ich mich interessiert an Paul, der seinen Vater immer noch zornig anstarrte.

Er antwortete auf seine Weise.

„Dieses verfickte Drecksloch ...“, begann er aufgebracht.

Und man sah, dass sich der Polizist seinen Tadel wegen der Ausdrucksweise nur schwer verkneifen konnte.

„Aber begreif doch, Paul, die Goetheschule ist eine Eliteschule, du warst doch unterfordert auf dieser einfachen Schule und ...“, noch ehe sich sein Vater weiter erklären konnte, fiel ihm auch Paul schon wieder ins Wort.

„Wurde ich überhaupt gefragt?! Nein, wieso auch? Ich wurde ja nicht mal gefragt, ob ich überhaupt mein Abitur machen will! Ich bin ja erst Siebzehn, wieso sollte ich jetzt schon über mein Leben entscheiden können?!“ Wütend trat er meinen Telefontisch, der schmerzerfüllt knarrte.

„Aber Junge ...“, begann Pauls Vater erneut und merkte gar nicht erst, wie er seinen Sohn damit nur mehr provozierte.

Ja, dieses berühmte „Aber Junge ...“, das meist mit den Worten „... versteh mich/uns doch ...“, endete und nichts anderes ausdrückte als „Du kleiner trotziger Junge, hör auf deine Eltern und benimm dich nicht wie ein Kleinkind“, hatte wohl schon so manche Familie entzweit.

Zeit einzuschreiten!

„Sagen Sie mal, was ist an Konditor eigentlich so schlimm?“, versuchte ich die Situation nun etwas zu entschärfen.

Der Polizist sah mich verdattert an und steckte das Foto wieder ein, das Niclas immer noch zum Schmunzeln brachte, obgleich der sich ziemlich bedeckt hielt.

„Finden Sie, dass Konditor ein schlechter Beruf ist?“, hakte ich weiter nach.

Pauls Vater verneinte zögernd.

„Mögen Sie vielleicht keine Backwaren?“, fragte ich ihn weiter aus und wieder musste der Polizist verneinen.

„Gut, warum sollte dann gerade ihr Sohn nicht Konditor werden?“

Ja, das nahm dem alten Herrn den Wind aus den Segeln und auch Paul sah mich etwas perplex an.

„Na ... weil es einfach nicht passt ...“, begann Pauls Vater zögernd.

„Was passt nicht?“, fragte ich immer noch höflich nach und wusste schon, dass er keine plausiblen Gegenargumente hatte.

„Es passt einfach nicht, der Junge ist hochbegabt!“, lenkte sein Vater halbherzig ein.

„Dann ist Ihr Sohn wohl der erste hochbegabte Konditor!“, gab ich zu bedenken und schien ihn damit etwas zu verärgern.

„Das passt einfach nicht, der Junge soll seine Schule fertig machen und was Vernünftiges studieren, das sind doch nur Flausen!“

„Ich denke, der ‚Junge‘ ist keine zehn mehr und kann alleine entscheiden, was er will. Das Einzige, was hier nicht passt, sind seine Wertvorstellungen und Ihr falscher Ehrgeiz!“, beendete ich meine kleine Gesprächsrunde und erntete zwar keinen Applaus, aber einen wütend nach Luft schnappenden Polizisten ohne Gegenargumente.

Ein sehr seltenes Bild in dieser Stadt, das ich nur zu gerne auf Polaroid festgehalten hätte.

Doch der alte Herr versuchte es noch einmal. „Ich bin dein Vater und du bist erst siebzehn, deswegen wirst du jetzt nach Hause kommen und das Ganze hier deiner Mutter erklären, vor allem, dass du jetzt auch noch eine Schwuchtel bist!“ Dabei sah er Niclas und mich bedeutend an.

Ich sah sogar, dass Niclas für einen kurzen Moment schuldbewusst dreinblickte, verschob meine Schadenfreude aber auf später. Vorher galt es einen Verbündeten in Schutz zu nehmen!

Ja, ich fühlte mich ein klein wenig wie Mutter Theresa oder Supermann, nur mit besserem Kleidungsstil.

„Paul ist keine Schwuchtel und im Übrigen sind wir homosexuell, und auch Sie als Polizist sind nicht befähigt, uns zu beleidigen“, erklärte ich  und begann meinen Respekt vor dem Mann in der Uniform vollends zu verlieren.

„Ach so, wenn mein Sohn mit Ihnen vögelt, ist er nicht schwul?“, kam es spitz von Pauls Vater, der Niclas und mich provokant musterte.

„Genau genommen hat er nur mit Niclas geschlafen und das auch nur so halb ...“

Pauls Vater schien nun gar nichts mehr zu verstehen.

„So langsam ist es mir egal, wer hier mit wem und wer nicht, Paul, du kommst jetzt sofort nach Hause!“, mit diesen fast drohenden Worten, kam er auf seinen Sohn zu, der instinktiv zurückwich.

Und zum ersten Mal, nach Jahren, tat Niclas etwas außerhalb des Bettes, das ich als Glanzleistung betiteln könnte, wenn nicht dieses angetrocknete Blut an seiner Nase das Gesamtbild zerstört hätte.

Er griff einfach nach der Jacke des Polizisten und hielt diesen 

mit Leichtigkeit fest.

„Sagen Sie, haben Sie eigentlich einen Durchsuchungsbefehl?“

Pauls Vater sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Unsicherheit an. Er hatte also nicht.

„Ich werde Sie wegen Körperverletzung und Freiheitsentzug drankriegen, darauf können Sie sich verlassen!“, zeterte er und versuchte sich aus Niclas’ Griff zu befreien.

„Sag mal, Niclas, können Kinder nicht auch schon von zu Hause ausziehen, bevor sie 18 sind?“, überging ich einfach das Gemecker des alten Herrn und tat so, als wüsste ich von nichts.

„Ja, davon hab ich auch gehört ... so was wie betreutes Wohnen ...“, ging Niclas darauf ein und Paul, der den Wink verstand, machte, dass er Land gewann.

Im Türrahmen der Wohnungstür blieb er noch stehen und sah Niclas und mich dankbar an, bevor er polternd die Treppen hinunterrannte.

Erst nach ein paar Minuten, als Pauls Vater es schon aufgegeben hatte sich gegen Niclas’ Griff zu wehren, ließ dieser ihn los.

Er wollte noch irgendwas sagen, ließ es dann aber sein. Ich konnte mir ein „Wir wollen doch nur das Beste für Ihren Sohn …“, nicht verkneifen, als er in Richtung Wohnungstür davontrottete. Niclas und ich blieben allein zurück.
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Ich schloss die Wohnungstür hinter dem Drama von eben und sah dann zu Niclas, der es sich auf der Couch bequem gemacht hatte.

Ich setzte mich neben ihn und genoss die Nachwehen meiner guten Tat.

„Tja, jetzt ist er weg ...“, begann er und kratzte sich verhalten am Kinn.

Ich hatte mal gehört, dass das bei Hunden eine Übergangsreaktion war, wenn sie sich unsicher waren.

„Ja, sieht ganz so aus“, antwortete ich ebenso einsilbig.

Was hätte ich auch groß darauf sagen sollen? Eindeutiger ging’s doch gar nicht!

„Du hast einen ganz schönen Schlag drauf, hätte ich dir gar nicht zugetraut“, begann er erneut und zeigte schief grinsend auf seine Nase. Die kleine Blutkruste an ihr ekelte mich immer noch an. Ein Grund mehr, warum ich nie Arzt werden wollte.

Ich überging die Sache mit dem Schlag einfach und entschied mich die Sache mit der „guten Tat“ auszuweiten.

Ich machte etwas, das ich vorher wohl nie gemacht hätte: Ich machte Niclas ein Zugeständnis.

„Das eben war ziemlich anständig von dir ...“

Er lächelte leicht und begann wieder dieses Hundekratzen.

„Na ja, ich war ihm auch irgendwie was schuldig .... du weißt schon ... außerdem mag ich den Kleinen!“

„So wie die anderen Kleinen der letzten Wochen und Monate, ich weiß schon ...“. 

Und schon wieder Schluss mit der „guten Tat“.

„Das ist was völlig anderes.“

Ich hatte nicht groß Lust dazu mir die ewigen Kamellen mit den jungen, süßen, knackigen und total hübschen Jungs anzuhören.

„Du hast die anderen gefickt, du hast ihn gefickt, wo ist der Unterschied?“ 

Ich war nicht etwa eifersüchtig, aber nach dem ganzen Getöse von eben wollte ich auch einfach mal meine Ruhe haben. Es war schließlich auch für einen frischen Ex-Raucher qualvoll, ständig eine Zigarettenschachtel vor Augen zu haben, bei Niclas und mir war das ganz ähnlich. Ich konnte mir zwar keine Beziehung mehr mit ihm vorstellen, aber der Gedanke an den früheren Sex war nach wie vor eine nicht zu verachtende Macht, die Ex-Lover ausstrahlten. Vor allem, wenn es Sex mit Niclas war. Ich hoffte still und heimlich, dass er bald abziehen würde und ich endlich wieder einen freien Kopf bekam. Ich musste der Versuchung seines Körpers einfach widerstehen, wenn ich ihn mir wirklich abgewöhnen wollte.

„Ich mochte ihn als Kumpel, die Bettgeschichte war ein Ausrutscher ...“, kam es dennoch kleinlaut von ihm.

Und mit einem Mal herrschte die von mir ersehnte Stille.

Trotz allem war Niclas immer noch anwesend und das störte das Gesamtbild. Sein Parfum roch einfach zu stark und ich war kurz davor Kopfschmerzen zu bekommen. Gerade als ich ihn bitten wollte zu gehen, fand er seine Stimme wieder.

Hundekratzen.

„Also, das vorhin in der Küche, das tut mir leid ...“, begann er, und ich überlegte, wer hier wem eine reingehauen hatte.

Er musste meine Verwirrung erkannt haben, als er weitersprach.

„Ich hab dich provoziert, deswegen hab ich das hier wohl auch verdient“, Niclas klang fast handzahm, als er erneut auf seine krustige Nase zeigte.

Ich zwang mich dazu genau diese länger anzustarren um mich von anderen Körperteilen abzulenken. Ein guter Liebestöter, definitiv!

„Schon okay“, tat ich die Sache ab um von meiner Tat abzulenken.

An und für sich hätte es das ja schon sein können. Ich hätte Niclas sagen können, dass er gehen sollte, ihm einen schönen Tag wünschen, fernsehen und schlafen gehen können.

Ich hätte nach spätestens einer Woche alles und hoffentlich auch Niclas’ Sex vergessen können und damit wäre das Ganze erledigt gewesen. Aber Niclas hatte scheinbar seinen ‚gesprächigen‘ heute.

„Es war nur, weil ich, ich weiß nicht, irgendwie eifersüchtig war“, er schien noch immer so unsicher, wie er sich die ganze Zeit über gegeben hatte.

„Eifersüchtig?“, wiederholte ich das Wort, als hätte ich es noch nie gehört.

„Ja, du weißt schon, die Sache mit José ...“

Und wie ich wusste! Wer konnte so einen Hintern auch so schnell vergessen? Eigentlich schade, dass der Kleine schon wieder weg war.

„Ja und? Ich hatte vorher auch andere Typen, nicht nur José!“

Ich verstand seine Logik einfach nicht und irgendwie wurde mir die Gewichtigkeit von Niclas’ Eifersucht nicht wirklich bewusst.

Wahrscheinlich wäre ich früher vor Freude ausgerastet, wenn Niclas mit Eifersüchteleien gekommen wäre, wieso war gerade jetzt die rationale Stelle meines Gehirns so aktiv?

„Ja, aber nachdem, was Paul mir gesagt hatte ...“, begann er zögernd.

Mir schwante Übles.

Nein, mir schwante Übelstes!

„Was genau hat Paul dir denn gesagt?“ Trotz allem tat ich so, als wüsste ich von nichts, und kam mir total lächerlich dabei vor.

Niclas sah mich bedeutend an und ich schluckte schwer.

„Na, dass du mich immer noch liebst“, sagte er schließlich verheißungsvoll und mein Hals trocknete binnen von Sekunden aus.

Was sollte ich darauf antworten? Ja, das war noch vor ein paar Stunden so gewesen, bevor deine Nase geblutet hat?

Hätte ich das früher gewusst, hätte ich den Arsch der kleinen Kröte nicht gerettet!

Ich wollte gerade meine Sprache wiederfinden, als Niclas mir zuvorkam.

„Als ich dich dann sozusagen in flagranti erwischt habe, ist mir bewusst geworden, dass da auch noch was ist bei mir ... “

Oh Mann!

Das Schicksal war eine miese Sau, anders konnte ich es nicht mehr ausdrücken.

Wenn man seinen Ex zurückwollte, war der Ofen aus und kaum, dass man auf Zentralheizung umstieg, wurde einem der Kachelofen geradezu hinterher geworfen.

„Ich meine, wir hatten doch keine schlechte Zeit zusammen“, begann Niclas es erneut und fixierte mich mit seinen dunklen Augen.

„Sicher nicht ...“ Ich zögerte zunächst und suchte angestrengt nach Worten, die die ganze Situation hier retten konnten.

„Ich hab irgendwie die ganze Zeit was Vergleichbares gesucht, aber mit keinem war es so wie mit dir damals, weißt du?“

Nein, ich wusste nicht und irgendwie machte mich das Ganze hier mehr und mehr wütend.

Hatte es sich der Herr jetzt anders überlegt, nachdem er damals so sang- und klanglos mit dem kleinen Flittchen rumgemacht hatte, um aus der ach so starren Beziehung auszubrechen?

„Ach so und jetzt hast du verstanden, dass es nicht so wie mit mir sein kann, weil es ja eben nicht mit mir war? Nur dass ich das Ganze hier richtig verstehe ...“

Er schien meinen Unmut zu merken, als er leicht nickte.

„Ja, ich meine, damals hatte ich Angst vor so einer engen Bindung, es war alles so vorherbestimmt, das hat mir Angst gemacht ...“, gab er zu bedenken.

„Ach, und jetzt ist Klein-Niclas erwachsen geworden?“, stichelte ich, doch er überging es einfach.

„Paul hat mir die Augen geöffnet ... Olli, ich liebe dich noch immer ...“

Ich hoffte darauf, dass er gleich breit grinsen und ein „Ha, Ha, verarscht!“, prusten würde.

Es geschah nichts.

Nach einer Minute musste ich ihn immer noch perplex angestarrt haben ohne mich zu regen, als er mit einer fast perfekten Idee aufwartete.

„Tja, also da du ja auch noch etwas für mich empfindest, könnten wir es doch einfach noch mal versuchen, oder?“

Ich erlangte meine Fassung wieder. „Moment, wer hat gesagt, dass ich noch etwas für dich empfinde?“

„Paul meinte ...“, versuchte er es nochmals zögernd, aber ich ließ ihn gar nicht erst ausreden.

Das war meine Chance Niclas-clean zu werden!

„Ja, es stimmt, ich hing ’ne ganze Zeit an dir und du warst ein Arschloch, obgleich du dabei sehr sexy warst. Tja und dann habe ich gemerkt, dass das Einzige, was ich wirklich für dich empfinde, wenn ich dich ansehe, die Lust auf Sex ist. Und das obwohl du nur zehn Minuten durchhalten konntest, du warst eben der Erste und deswegen warst du ’ne ganze Zeit lang etwas besonderes. Aber irgendwann läuft jede Bonuskarte ab und dann ist sie nur noch ein Stück Papier unter vielen, verstehst du?“

Nun war er es, der mich perplex ansah. Ich fühlte mich großartig, der Triumph war mein!

„Also heißt das, dass wir es nicht mehr versuchen?“

„Ja, ich denke, das heißt es!“, triumphierte ich weiter über sein dämliches Gesicht und holte zum letzten Schlag aus.

Der ultimative Niedergang einer Beziehung, die vier kurzen verhassten Worte des eigentlichen Abschieds einer langen gemeinsamen Zeit.

„Lass uns Freunde bleiben, ja?“ Ich lächelte ihn weiterhin triumphierend an.

Niclas schien daraufhin seine Sprache verloren zu haben, er nickte nur und erhob sich dann verwirrt von der Couch. Ohne noch irgendetwas zu sagen, verschwand er hinter der zufallenden Wohnungstür.

Was für ein metaphorisch-melodramatischer Abgang!

Ich wartete noch darauf, dass jemand „Und Schnitt“ sagte, dann wäre diese Soap perfekt gewesen.

Aber auf gewisse Weise war der Tag auch so perfekt, denn ich hatte gelernt, dass alte Koffer nach einer langen Reise erst richtig geschlossen werden mussten, bevor man sie in die hinterste Ecke seines Schrankes verbannen konnte und dass ich durchaus gut im Prügeln sein konnte, wenn ich es wollte.

So zufrieden genoss ich das Gefühl der weichen Polster meiner Couch im Rücken und war fast bereit dazu, mal den netten Italiener ganz in der Nähe zu besuchen.

 

Das Leben mochte ein dunkler Tunnel sein, aber ab und zu standen unter dem fahlen Licht der Notausgangsschilder ganz brauchbare Lotsen.

 


  









Klassentreffen
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Viel zu fröhlich für einen verregneten Montag stieg ich die Treppen zur Wohnung hinauf. Heute war nicht irgendein Tag, nein, vor genau drei Jahren fand ich mein großes Glück, Julian.

Es hatte damals sofort gefunkt in der kleinen Eisdiele, in der er einen Ferienjob angenommen hatte. Julian musste sich für sein bevorstehendes Studium nämlich Geld dazu verdienen.

Er war so sexy gewesen in der engen ausgefransten Jeans und dem weißen Hemd mit der Eiswerbung darauf.

Wir hatten uns nur kurz angesehen, Julian hatte meine Bestellung entgegengenommen und dann bei der Rechnung seine Telefonnummer dazugeschrieben.

Ich war so scharf auf ihn, dass ich noch am gleichen Abend angerufen hatte, am nächsten Abend waren wir auch schon im Bett gelandet.

Der Sex war gut, eigentlich mehr als nur gut.

Beim Aufschließen der Wohnungstür bemerkte ich, wie ich vor Erregung leicht zitterte.

Der Sex war sogar verdammt gut und das bis heute.

Nach einem Jahr hatten wir uns dann gemeinsam eine Wohnung gekauft, natürlich eins mit großem Schlafzimmer und breitem Bett.

Grinsend zog ich mir die Schuhe aus und ließ die Post, die ich kurzerhand noch mit hochgenommen hatte, einfach achtlos in meiner Manteltasche stecken. Ich hatte jetzt Wichtigeres zu tun.

Julian würde in einer Stunde von der Uni kommen und bis dahin musste alles einfach perfekt sein.

Das Essen, die Atmosphäre und natürlich ich selbst.

Zuerst das Essen!

Das hatte ich mittags schon vorbereitet. Chinesisch, Julians Lieblingsessen, nur noch der Reis fehlte. Ich setzte das Wasser auf und stürmte ins Wohnzimmer, holte die blutrote Tischdecke aus dem kleinen Schrank und dekorierte den Tisch.

Das gute Besteck durfte natürlich nicht fehlen und die Servietten hatte ich Gott sei dank passend zur Decke gekauft, ebenso die Duftkerzen.

Von den sechs Rosen, die ich gekauft hatte, stellte ich drei in eine Vase, die restlichen zerpflückte ich und dekorierte den Tisch mit den Blütenblättern.

Zufrieden mit meinem Werk setzte ich den Reis auf und machte mich dann an die wichtigste Sache des Abends, mich. Ich hüpfte schnell unter die Dusche, seifte mich mit Julians Lieblingsduschgel ein und putzte mir gründlich die Zähne.

Die braunen Haare, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, waren mittlerweile länger als vor drei Jahren, man passte sich eben der Mode an, die sagte, dass so eine Beatlesfrisur total „in“ war.

Ich kämmte die nassen Haare durch, die in exakt einer halben Stunde trocken sein müssten, genau dann, wenn Julian kommen würde. Der würde sicher Augen machen. Schließlich müsste ich eigentlich bis in die Puppen arbeiten.

Davon, dass ich mir heimlich frei genommen hatte, wusste er nämlich nichts. Ich erinnerte mich noch genau an sein entrücktes Gesicht, als ich ihm sagte, dass ich genau an unserem Jahrestag eine Spätschicht einlegen musste, er war wirklich enttäuscht gewesen.

Jetzt würde er sich sicher umso mehr freuen.

Und dann, wenn wir gemütlich gegessen hatten, dann würde er sich revanchieren, so wie es Erwachsene eben tun, im Schlafzimmer.

Voller Vorfreude zog ich mir ein gutes weißes Hemd an und ließ es locker aus der brauen Kordhose hängen, die Julian so mochte.

Genau als der Reis fertig war, war nahezu alles perfekt, es  fehlte nur noch Julian.

Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es nur noch wenige Minuten waren.

Ich richtete das Essen schon einmal an, entzündete die Kerzen und schlich dann ins Schlafzimmer, ließ einen Spalt offen um ihn genau zu beobachten, wenn er nach Hause kam.

Mein Plan war, ihn einfach von hinten zu umarmen, sobald er die Überraschung im Wohnzimmer sah und ihn dann so heiß zu küssen, dass er gar nichts mehr denken konnte.

Was dann folgte überließ ich dem Schicksal und Eros.

Das Essen war dann vielleicht schon egal.

Ich hielt es kaum mehr aus vor Spannung. Er würde sich beim Anblick der Überraschung durch sein strohblondes zackig gegeltes Haar fahren und auf seinen Wangen würde sich diese feine Röte bilden, die ich so liebte, seine blauen Augen würden im Schein der Kerzen fast orangerot wirken und dann würde er mir um den Hals fallen, sich vielleicht bedanken oder mich eventuell sogar sofort aufs Sofa drücken und auf andere Weise seinen Dank ausdrücken.

Ich war aufs äußerste gespannt, als ich Schritte im Hausflur vernahm.

Dann hörte ich deutlich seine Stimme, er lachte, wahrscheinlich unterhielt er sich mit der Nachbarin.

Der Schlüssel im Schloss knackte und ich musste mich zusammenreißen, um nicht gleich über ihn herzufallen.

Immer noch lachend betrat er den Flur.

Ich stockte. Er war nicht allein.

Unfähig mich zu rühren betrachtete ich das Schauspiel, das sich nur wenige Meter vor meiner Nase abspielte. Julian hatte irgendeinen fremden, jüngeren Mann bei sich, der nun an seinen gegelten Haaren zupfte und mit den Händen begann unter sein T-Shirt zu fahren.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Musste ich dazu überhaupt noch etwas sagen? Ich war ja gar nicht gefragt, im Grunde genommen war ich für Julian ja gar nicht da.

Dieser schwarzhaarige Fremde fummelte nun an Julians Hose herum, der wiederum unter das rotweißgestreifte Muskelshirt des anderen fuhr, bis dieser leise stöhnte.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Ausgerechnet Julian, ausgerechnet heute! Wieso betrog er mich?

Dieses Flittchen, spielte mir was vor von wegen Treue und Liebe und vögelte dann hinter meinem Rücken mit seinem Lover herum, der zudem noch jünger war als ich, sicher viel jünger.

Vielleicht war der Schwarzhaarige ja auch nur eine kurze Affäre, vielleicht aber auch nur eine von vielen.

Ich war mit einem Mal sauer, sogar stinksauer und ich dachte gar nicht mehr weiter darüber nach, als ich aus meinem Versteck hervorpreschte. Irritiert vom Knacken der Schlafzimmertür, die seit Jahren nicht mehr geölt wurde, sah Julian mich halb überrascht, halb geschockt an.

„R-René, was machst du denn hier?!“

„Mon dieu!“, kommentierte sein Lover die Situation und ließ von Julians Hose ab.

„Was ich hier mache?“ Ich war erstaunt, wie gefasst meine Stimme klang. „Das ist unsere Wohnung, hast du das vergessen? Ich wohne auch hier!“

Der Fremde starrte zwischen Julian und mir hin und her.

„Wer ist das, mon ange?“, sprach er schließlich in übertrieben französischer Intonation, wie es nur tuckige Deutsche können und zeigte auf mich.

Julian sah mich nach kurzem Blickkontakt mit dem unechten Franzosen an und öffnete dann seine roséfarbenen, schön geschwungenen Lippen, um zu antworten.

„Das ist mein Exfreund!“

Irgendetwas zerbröckelte gerade in mir, bis mir auffiel, dass es mein Herz war.

Exfreund?!

Diese kleine Vorsilbe Ex-, die „aus“ bedeutete, hatte ich die wirklich gehört? Hatte Julian das wirklich so gemeint? Und verdammt, wo war die beschissene versteckte Kamera, die diesen Alptraum endlich beendete, an dem wahrscheinlich Tausende vor dem Fernseher ihren Spaß hatten?!

Tief durchatmen.

Ich rieb mir über die Augen, nur um von der Realität bestätigt zu bekommen, dass das vor mir wirklich mein Freund war und dicht bei ihm wirklich dieses Franzosenimitat mit Stoffhose und Muskelshirt stand.

Ich sah ihm in die blauen Augen, die irgendwie stechend wirkten, gar nicht mehr so strahlend und vergnügt wie sonst immer.

„Julian, ich ...“ Ich rang nach Worten. Ja, was ich –? Ich liebe dich? Ich brauche dich doch? Ich will, dass dieser tuntige junge Macker verschwindet?

Julian nahm mir die Entscheidung kurzerhand ab. „René, es ist vorbei, tut mir leid, ich empfinde nichts mehr für dich!“

„A-Aber es war doch alles so perfekt, wir waren doch drei Jahre glücklich, das kann doch jetzt alles nicht einfach so vorbei sein?!“ Ich hasste es, wenn meine Stimme so zitterte.

Er seufzte und sah mich an, als müsste er einem Kleinkind beibringen, dass es den Lutscher einfach nicht bekommen konnte, den es so gerne wollte.

„Es war alles mal schön gewesen, aber die Zeiten ändern sich eben ...“

„Ich verstehe dich nicht, es hat doch an nichts gefehlt, ich war immer für dich da, wir haben eine traumhafte Wohnung, die viel zu groß für uns Zwei ist und, mein Gott, wir haben guten Sex!“

Er grinste spöttisch. „Wir hatten guten Sex? Dass ich nicht lache! Du meinst die Aktionen im Schlafzimmer, wo du dich auf den Bauch gelegt hast und ich in dir rumgestochert habe?“ Er setzte diesen hochnäsigen Blick auf, für den ich ihn hätte ohrfeigen können.

Ich dachte, ich höre nicht richtig. Ich war ihm nicht frisch genug, mit 26?!

„Ich war dir also nicht gut genug im Bett, ja?!“ Ich hätte gerne theatralisch eine Vase oder irgendetwas in der Art zerdeppert.

„Anfangs war’s ja ganz nett, aber irgendwann sehnt man sich eben nach was Frischem, mein Gott René, ich bin 21, da will man noch was sehen von der Welt!“

Der schwarzhaarige, frische, junge Fremde kicherte leise.

Ich wusste jetzt, was ich am liebsten zerdeppert hätte.

„Du willst mir also sagen, dass du mich wegen dieser Witzfigur da sitzen lässt?“ Ich war auf Hundertachtzig.

Säuberlich gezupfte Augenbrauen zogen sich verstimmt zusammen und ich hörte ein empörtes Schnauben.

„Diese Witzfigur ist mein neuer Freund, sein Name ist Antoine!“

„Antoine Gustave!“, fügte der Franzosenmacker noch hinzu.

„Französisch scheint er ja schon mal zu beherrschen ...“, murmelte ich mehr zu mir selbst.

Wieder diese Hochnäsigkeit in Julians Blick.

„Deine Witze sind flach, waren sie schon immer ...“

„Sicher, deswegen hast du es ja auch drei verdammte Jahre mit mir ausgehalten!“

Der Sex mit mir war lediglich ganz nett und nun hatte ich nicht mal Humor, was hatte dieses Flittchen denn überhaupt bei mir gehalten?

„Ohne die Affären und die Tatsache, dass du gut kochen kannst, wäre dies allerdings schwierig gewesen ...“

Ehe er sich versah, hatte ich ihm eine geklebt. Er sah mich geschockt an und hielt sich die Wange, der dämliche Scheinfranzose eilte sofort zu ihm und rieb ihm über die gerötete Stelle, beschimpfte mich mit seinem Scheinfranzösisch Klasse 7.

Ich konnte mit einem „Tu es bête!“, durchaus leben.

Ich konnte auch mit der Tatsache leben, dass sich die beiden jetzt zusammen einen gemütlichen Abend in unserer gemeinsamen Wohnung machen würden, mit dem Essen, das ich für Julian und mich gekocht hatte, an dem Tisch, den ich für unseren dritten Jahrestag hergerichtet hatte.

Wenn ich ehrlich war, konnte ich mit überhaupt nichts von alledem leben. Mein Gott, ich liebte Julian doch immer noch.

Ich konnte mir die zwei nicht länger ansehen, wie dieser junge Macker an ihm herumfummelte und ihn nicht mehr nur mit seinen Blicken auszog. Ich ging zurück ins Schlafzimmer, die Tür quietschte lauter als sonst. Schnell war das Wichtigste zusammengepackt, dann eilte ich in den Flur und griff nach meinem Mantel.

Julian stand immer noch zusammen mit diesem Mistkerl dort, wo ich ihn vor wenigen Minuten stehen gelassen hatte.

Ich war schon fast aus der Tür, da kam noch ein „René?“, von ihm.

Ich blickte mich um und hoffte, dass jetzt irgendetwas von wegen „schlechter Scherz“ und „Ich liebe dich doch viel zu sehr um fremdzugehen“, kam.

Stattdessen lächelte er milde und gab ein knappes „Nimm’s leicht!“, von sich.

Ich hätte ihm am liebsten gleich noch eine runtergehauen. Meine Wut drückte ich in Form lauten Türknallens aus, dann flennte ich wie ein kleiner Junge und rannte mit verschwommenem Blick die Treppe hinunter. Natürlich strauchelte ich ein paar Male und wäre zwei Mal fast hingefallen. Und das, wo ich im dritten Stock wohnte!

 

Da stand ich nun, vor meiner ehemaligen Wohnung und wischte mir die Tränen weg, für die ich mich am liebsten windelweich geschlagen hätte. Ich hasste mich dafür, dass ich auch nur einen Tropfen meiner körpereigenen Flüssigkeit für dieses Flittchen vergoss.

Die Frage war jetzt: Wohin?

Zurück konnte ich nicht, wollte ich auch gar nicht. Sollte ich zu einer Arbeitskollegin fahren?

Vielleicht zu Jaqueline?

Nein, lieber zu Jo, bei dem konnte ich mich wenigstens richtig ausheulen! Ich stieg in mein Auto und fuhr, ohne die Verkehrsregeln zu beachten, in Richtung meines alten Schulfreundes Johannes in die Schlossallee.

Die Hupkonzerte begleiteten mich bis vor seine Wohnungstür. Irgendetwas in meiner Manteltasche piekte mich schon die ganze Zeit. Es war die Post, genauer gesagt ein seltsamer Brief, auf dem in geschwungenen Buchstaben „Einladung“ stand.

Ich ließ ihn einfach ungelesen auf dem Beifahrersitz liegen, ich hatte jetzt Wichtigeres zu tun.

Mich besaufen und ordentlich ausheulen!

Ich ging durch die offene Haustür, die wenigen Treppen zu seiner Wohnung hinauf. Die laute Popmusik verriet, dass er da war. Hallelujah!
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„René, Maus, du siehst ja total scheiße aus, was ist dir denn passiert?“ Übertrieben theatralisch fasste er sich an seine mit Rouge verzierten Wangen und zog mich zu sich in die Wohnung.

Jo sah tuntig aus wie immer und er benahm sich auch noch genauso.

Wie gut, das wenigstens etwas im Leben Bestand hatte.

Er fuhr sich durch die strubbeligen kupferroten Haare und zog noch einmal in einer hektischen Geste an seiner Zigarette, bevor er sie im Aschenbecher ausdrückte.

„Ins Wohnzimmer!“, befahl er mehr, als dass er einen Vorschlag machte, und ich kam der Aufforderung nach.

„Meine Güte, ausgerechnet du, René, du siehst doch sonst aus wie das blühende Leben!“

Ich ließ mich auf die schreiend pinkfarbene Couch fallen und seufzte.

Jo setzte sich mir gegenüber in den plüschigen Sessel und schaute mich nachdenklich an, schnalzte immer wieder mit der Zunge, als könnte er nicht glauben, was er da gerade sah.

„Was ist los, Großer?“, fragte er schließlich ehrlich besorgt und zupfte nervös an dem Sitzmöbel.

Ich holte tief Luft, bevor es aus mir herausplatzte.

„Julian hat mich verlassen, er hat einen neuen ...“ Ich sah meinem Schulfreund direkt in die vor Entrüstung geweiteten grünen Augen.

Es war seltsam, aber er erinnerte mich immer noch an den Jungen von vor gut zehn Jahren.

Er quietschte übertrieben tuntig herum und stürzte direkt auf mich zu, nahm mich in seine von Armreifen behangenen Arme.

„Oh mein Gott, wie konnte so was nur passieren?!“

Gut, er übertrieb immer gern, aber seine Empörung war echt. Jo war immer ein schlechter Lügner und Heuchler gewesen, schon damals in der Schule, ich glaube, das ist der einzige Grund, warum ich es überhaupt mit ihm aushalte.

Er nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich an wie eine Mutter, deren Kind sich beim Fußballspielen die Knie aufgeschürft hatte.

„Hach René, wie kann dieser Bengel dich nur so hintergehen, aber ich hab mir gleich gedacht, der Kleine hat nichts als Flausen im Kopf, das kann doch nicht lange gut gehen ...“

„Aber es ist drei Jahre gut gegangen“, bemerkte ich kleinlaut, so recht wollte ich immer noch nicht wahr haben, dass es vorbei war.

„Wie hast du es denn so plötzlich erfahren? Ich meine, bis jetzt schien es ja wirklich ganz gut mit euch zu laufen ...“ Er zündete sich eine Zigarette an und zupfte an seinem weißen Hemd herum, strich sich hier und da in einer nervösen Geste über die enge violette Schlagjeans.

„Ich wollte ihn mit einem Essen überraschen, anlässlich unseres Dreijährigen, er wusste nicht, dass ich den ganzen Tag zu Hause geblieben bin“, begann ich, doch er fiel mir ins Wort.

„Sag bloß, der Mistkerl hat seinen Neuen mit zu euch genommen?!“ Er wirbelte aufgebracht mit seiner Zigarette hin und her.

„Ja, so ist es.“

„Dieser Arsch! In den vier Wänden, die ihr euch gemeinsam drei Jahre lang geteilt habt, wahrscheinlich hat er auch mit ihm in eurem Bett geschlafen, in dem ihr euch all die Jahre lang eure Liebe bewiesen habt ...“ Er schüttelte immer wieder mit dem Kopf, zog nervös an der Zigarette und rieb sich die Stirn.

„Ja, ist gut, danke, dass du mich so aufbaust!“

Er sah mich versöhnend an. „Erst mal ’nen Scotch, dann sehen wir weiter!“

Endlich mal etwas Gutes, endlich Alkohol!

Zwei Stunden und vier Scotch später lag ich auf der Couch und philosophierte über das Leben, während Jo mit sicheren Fingern gleichzeitig rauchte und mir durch die mittlerweile zerzausten Haare fuhr.

„J-J-Jo?“ Ich lallte schon bei einer Silbe.

„Ja, Mäuschen?“ Er blickte zu mir hinunter und drückte gleichzeitig seine Zigarette im Aschenbecher aus.

Ich spielte gedanklich Punkteverbinden mit seinen Sommersprossen, bis ich meine Frage endlich stellte. „Findest du mich zu alt?“

Er musterte mich ausführlich und lachte dann hysterisch. „Du bist ja total betrunken, mein Häschen!“

Ich richtete mich halb auf und fuhr mir durchs Haar. „Jetzt sag schon, sehe ich irgendwie alt aus?“

Er musterte mich wieder kritisch. „Mäuschen, du siehst aus wie alle Männer im Alter von 26 Jahren!“

Ich seufzte. „26 Jahre ... ich bin fast 30, Jo, bin ich zu alt um noch mal jemanden abzukriegen?“

Wieder lachte er viel zu laut für meinen Geschmack und irgendwie verzerrt. „Du spinnst total und außerdem bist du hackedicht, Herzchen!“

Ich bettete mich wieder hin und roch den süßlichen Duft seiner Zigarette, die er sich wohl eben gerade wieder angesteckt hatte. Es roch nach irgendeiner Frucht, die ich in meinem Zustand nicht identifizieren konnte.

„Du rauchst zu viel, Jo ...“

Er strich mir wieder durch die Haare und zuckte mit den Schultern. „Dafür denkst du zu viel!“

Ich seufzte. „Julian findet mich zu alt ...“

Er zog seine gezupften Augenbrauen zusammen. „Das Flittchen hat überhaupt keine Ahnung, der Bengel ist doch noch grün hinter den Ohren!“

„Außerdem ist unser Sex schlecht gewesen und ich habe keinen Humor ...“

Jo lächelte mich an, erst jetzt fiel mir auf, dass er Lipgloss oder etwas in der Art trug. „Ich find’ dich witzig!“

Ich sah ihn fragend an, er wirkte irgendwie unscharf. „Ehrlich?“

Er fuhr mir durchs Haar. „Ehrlich!“

Ich seufzte und legte mich wieder hin, langsam konnte ich wieder etwas klarer sehen, Bewegung war in meinem Zustand wohl nicht ganz so prickelnd. „Sein Neuer ist viel jünger als ich, bestimmt gerade erst volljährig geworden ...“

„Nun hör doch mit dem Bengel auf, wenn der sich ’nen Tripper eingefangen hat, kommt der schon reumütig wieder zurück!“ Er nahm einen Schluck aus seinem halbleeren Glas. Oder war es halbvoll?

„Ich werde alt, Jo, furchtbar alt, ich werde niemanden mehr finden und muss für immer und ewig mein Leben als Single fristen, bis ich alt und grau werde und meine Hand ganz wund vom vielen Masturbieren ist ...“

Er gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf und sah mich verstimmt an. „Komm mal wieder runter, Häschen, dass die Kröte dich verlassen hat, ist doch kein Weltuntergang. Es gibt etliche schwule Männer, die sich für dich den Hintern aufreißen würden ... im wahrsten Sinne des Wortes ...“ Er grinste breit, wahrscheinlich fand er sein Wortspiel komisch.

„Aber ich will doch nur ihn, ich find’ in meinem Alter einfach keinen mehr, der so zu mir passt wie Julian!“

Wieder schien er ärgerlich. „Du findest sogar hundertprozentig noch jemanden, der viel viel besser zu dir passt als diese Schlampe!“

Ich seufzte und richtete mich langsam auf, sodass ich dicht neben Jo saß. „Ich halt das einfach nicht aus ohne Mann, verstehst du das, ich kann nicht einsam sein ...“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Nun komm schon, du bist gerade mal ein paar Stunden von ihm getrennt!“

Ich sah Jo verzweifelt an, ich befand mich in einer kritischen Phase, die Opiate in meinem Hirn schienen langsam abzubauen.

„Jo, ich brauche Sex!“

Er drückte seine Zigarette aus. „Wer braucht den nicht ...“

Ich seufzte. „Wie soll ich das nur Wochen oder gar Monate aushalten, ohne Mann und ohne Sex?“

Jo grinste breit. „So wie ich, geh in Clubs und hol dir ein paar One-Night-Stands ...“

„Und ein paar Geschlechtskrankheiten, nein danke ...“ Ich ließ mein inzwischen wieder volles Whiskeyglas lieber stehen.

Jo tat empört. „Ich ficke nun schon seit zwei Jahren wild in der Gegend herum und ich habe nicht eine einzige Geschlechtskrankheit davongetragen!“

Ich sah ihn schräg von der Seite an, er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und schnaubte leise.

„Eine echte Glanzleistung, Gratulation!“

Er verbeugte sich überschwänglich und grinste breit. „Siehst du und das mit 25 ½ Jahren, ich schlepp noch genauso viel ab wie mit 23!“ Er lachte kehlig.

Ich grinste nur und schüttelte den Kopf. „Du bist echt die letzte Bitch, Jo!“

„Ich weiß!“ Er leerte noch mein Glas und schien mit sich zufrieden.

„Wir finden schon noch was für dich, keine Sorge!“

Ich seufzte als Antwort.

„Köpfchen hoch, Maus, das ist nur der anfängliche Trennungsschmerz, das geht vorbei!“

Ich nickte knapp und hoffte, dass er recht behalten würde.

Jo entschuldigte sich kurz, um auf die Toilette zu gehen und kam dann nach einigen Minuten wieder, die ich mit sinnlosem vor mich Hinstarren verbracht hatte.

Er sah irgendwie vergnügt aus und hielt mir plötzlich einen Brief unter die Nase.

„Hast du den auch gekriegt?“

Ich besah mir das Schriftstück, überlegte kurz und wollte gerade den Kopf schütteln, bis mir der Brief einfiel, den ich einfach auf den Beifahrersitz gelegt hatte.

„Ja, ich glaube schon ...“

„Und?“ Er sah mich irgendwie hoffnungsvoll an.

„Was und?“, ich wusste mit seinen Allüren gerade nicht umzugehen.

Er seufzte übertrieben theatralisch. „Gehst du hin?!“

„Wohin?“ Ich verstand immer noch nicht ganz.

„Du hast ihn also gar nicht gelesen?“ Ich schüttelte den Kopf und verneinte, stellte dann fest, dass ich das Kopfschütteln lieber sein gelassen hätte, da mir schwindelig wurde.

„Hier!“ Er reichte mir das Schriftstück, ich zog den Brief aus dem Umschlag und entfaltete das Stück Papier.

Der Brief war eine Art Serienbrief, kitschig gestaltet mit Eistütenrahmen an den Rändern.

<<Lieber Johannes Schulz, hiermit lade ich dich recht herzlich zum Klassentreffen der ehemaligen 10c der Goethe-Realschule ein, wir treffen uns Samstag, den 24.Juli bei mir zu Hause, 12360 Mühlhagen, Lindenstraße 4, Haus 1b, gezeichnet Amelie Kunze>>

Mehr stand nicht darauf. Ich gab Jo kommentarlos den Brief zurück.

„Und? Und?“

Ich musste unwillkürlich an einen aufgeregten, schwanzwedelnden Hund denken. „Was und?“

Jo schmollte und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah aus wie ein bockiges Kleinkind. „Mensch, ich will dahin und hab doch kein Auto!“

Ich seufzte. „Ich hab nicht mal ’ne Wohnung, jedenfalls nicht mehr ...“

Jo klatschte in die Hände, als hätte er eine unglaublich gute Idee und sah mich euphorisch an.

„Ich schlag dir einen Deal vor, du wohnst solange hier wie du willst und fährst als Gegenleistung mit mir zu dem Klassentreffen!“ Seine grünen Augen bohrten sich hoffnungsvoll in meine.

Was hatte ich schon für eine Wahl, unter der Brücke schlafen war nicht unbedingt eine Alternative. Wenn man die Gegenleistung, eine sechsstündige Fahrt nach Mühlhagen, bedachte, war der Deal mehr als gut.

„Okay, wir fahren zu dem dämlichen Treffen, auch wenn ich die Kunze nie leiden konnte ...“

Er jubelte und quietschte freudig erregt, umarmte mich ein paar Mal und steckte sich vor Freude erst mal wieder eine Zigarette an.

„Wer kann schon die dumme Kunze leiden, aber stell dir vor wir treffen Kai ...“

Ich grinste leicht bei dem Gedanken an ihn. „Du meinst Zocker-Kai ...“

Jo grinste verschwörerisch. „Nein, ich meine stramme-Waden-und-geiler-Arsch-Kai!“

„Nur schade, dass die geilsten Ärsche Jungfrau bleiben und Heteros gehören.“

Wir seufzten beide fast synchron.

Kai Schröter war der Stürmer unserer damaligen Fußballmannschaft gewesen, er hatte schokobraunes halblanges Haar, dunkelblaue große Augen und viel zu sinnliche Lippen für einen damals Sechzehnjährigen.

Ich musste mir eingestehen, dass ich schon neugierig war, wie er jetzt aussah.

„Also fahren wir am Samstag?“

Ich nickte. „Wieso eigentlich nicht ...“

Er lehnte sich zufrieden zurück und lächelte selig vor sich hin.

„Ich geh dann mal meine Sachen aus dem Auto holen, ja?“ Ich stand auf und ging Richtung Wohnungstür.

Irgendwie freute ich mich auch auf das Klassentreffen, ich war gespannt wie sich all die Leute in den zehn Jahren verändert hatten, wenn sie dies überhaupt getan hatten.

Außerdem lenkte mich das Ganze von Julian ab.
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Worauf hatte ich mich da nur eingelassen!

Nach dem gut fünfzehnten Mal „Daylight in your eyes“ war ich geistig umnachtet. Jo zappelte immer noch freudig herum als hätte er das Lied gerade zum ersten Mal gehört.

„Können wir nicht etwas anderes hören, oder die Musik ganz bleiben lassen?“ Ich sah ihn entnervt an und er grinste nur.

„Wir haben einen Deal, die Musik im Auto, mit dem wir zum Klassentreffen fahren, ist da mit inbegriffen!“

Ich fuhr mir entnervt durch die Haare. Gut, ich durfte solange ich nichts anderes hatte, bei Jo wohnen, aber war das im Vergleich zu der Musik noch ein fairer Deal?

Außerdem kam ich nicht umhin zuzugeben, dass ich auf seiner harten Couch so gut wie gar nicht schlafen konnte und dann bei der  Arbeit natürlich dementsprechend aussah.

Wenn man zudem noch in einem Computerladen arbeitete und für gewisse Fehler einiger PCs der Kunden keine Augen hatte, weil diese einem trotz zwei schwarzen Kaffees zufielen, war das nicht gerade förderlich beim Chef.

Es war ein Wunder, dass ich für diesen Samstagvormittag freibekommen hatte. Das größere Wunder war jedoch, dass ich Jo noch nicht umgebracht hatte. Die Musik machte mich völlig wahnsinnig!

Mein Freund schien für seinen Teil mit sich und der Welt zufrieden, als er in den kleinen Spiegel guckte und sich den Eyeliner nachzog, immer wieder an seinem weißen Hemd zupfte und seine schwarze Stoffhose glatt zog.

Genau das ärgerte mich nämlich.

Gut, ich war schon mal froh darüber, dass er nicht das roséfarbene Rüschenhemd und die dazu passende Hose angezogen hatte, aber seine übertrieben heitere Art mit der grässlichen Musik nervten mich einfach ungeheuerlich.

Mir kam eine zugegeben fiese Idee und so schlenkerte ich kurz mit dem Wagen hin und her.

Jo quietschte entsetzt, als er sich einen riesigen schwarzen Strich die Wange entlang gemalt hatte und zeterte wild herum.

Ich tat so, als könnte ich ihn der Musik wegen nicht hören und so schaltete er das Gejaule endlich aus um mich wild anzufahren.

„Spinnst du total? Wie sehe ich denn jetzt aus?!“ Er fuchtelte aufgeregt mit den Händen herum und deutete auf seine Wange.

Ich setzte meine Unschuldsmiene auf und deutete auf den Verkehr draußen.

„Tut mir wirklich leid, aber ich musste einem Laster ausweichen ...“

Er schnaubte verächtlich und kramte in seiner kleinen Jeanstasche nach Erfrischungstüchern, um sich den Strich wegzuwischen.

Die Musik blieb für den Rest der Fahrt aus.

 

 

„Meine Güte, René, du hast dich ja kaum verändert!“ Sie drückte mich und gab mir links und rechts ein Küsschen auf die Wange.

Danke, Amelie, du siehst auch noch genau so scheiße aus, wie früher.

„Du aber auch nicht, Amelie!“ Ich stimmte in ihr falsches Lachen mit ein und versuchte mich im Zaum zu halten, das Gedachte nicht noch laut auszusprechen. Ich konnte diese Tussi damals schon nicht leiden, diese intrigante rothaarige Schnepfe, die alles herumtratschte und über alles und jeden Bescheid wusste.

Jo und ich hatten sie damals liebevoll „die Hexe“ genannt.

Jetzt, zehn Jahre später, schien sie sich tatsächlich kein bisschen verändert zu haben. Nur dass die damals offenen Haare nun kunstvoll hochgesteckt waren und sie ein paar Kilo Schminke mehr im Gesicht hatte. Die paar Kilo machten sich auch in ihrer Hüft- und Gesäßebene bemerkbar.

„Und du musst Johannes sein ...“ Sie musterte den ehemaligen Mitschüler etwas distanziert.

„Du hast dich aber ganz schön ...verändert ...“ Sie lachte etwas unsicher und musterte ihn mehrmals.

Sein Kajal saß übrigens wieder perfekt, Rouge und Lipgloss leider auch. Jo reichte ihr die Hand und grinste breit. 

„Könnte daran liegen, dass ich unter die Tunten gegangen bin!“

Sie tat leicht pikiert, lachte dann aber übertrieben laut und schrill.

„Aber du siehst ja noch genauso aus wie damals, Amelie, na ja, vielleicht etwas mehr Speck auf den Hüften, aber sonst ...“

Sie lachte wieder unsicher und bat uns endlich herein, musterte Jo hinter seinem Rücken argwöhnisch. Überall standen ehemalige Klassenkameraden von uns und unterhielten sich.

Jo und ich bedienten uns an dem Sektbüffet und schauten in die Menge.

„Schon wen Interessantes gesehen?“, fragte er mich ohne mich anzusehen und ich verneinte.

„Gut, ich geh mal zu Imke und Melanie, die stehen dahinten.“ Er deutete in die Ecke, wo die zwei Frauen angeregt plauderten und ließ mich einfach stehen.

Seufzend lehnte ich mich an die Wand und beobachtete einige Personen näher. Die meisten erkannte ich sofort wieder, bei einigen stellte ich nur Vermutungen an, wer sie sein könnten.

Ganz in mein kleines Ratespiel versunken, bemerkte ich nicht, wie ich angesprochen wurde.

„Hi, du bist bestimmt René!“

Ich drehte mich zu der Person um, deren Stimme ich natürlich nicht zuordnen konnte.

„Oh, d-du musst Kai sein ...“ Ich verfluchte mich dafür, dass ich zu stottern begann. Wahnsinn, nach zehn Jahren hatte er immer noch diese gewisse Wirkung auf mich.

„Und – wie ist es dir so ergangen in den zehn Jahren, man hat sich ja irgendwie aus den Augen verloren ...“

Seine Lippen waren noch genauso sinnlich wie früher und ich brauchte eine Weile um zu registrieren, dass Kai auf eine Antwort wartete.

„Ach, nichts Großes, ich bin nach Junen gezogen und arbeite da in einem kleinen Computerladen, zurzeit bin ich Single ... Und bei dir so?“

Es war erstaunlich, wie locker ich mit ihm reden konnte, obwohl mich sein Parfum fast rasend vor Geilheit machte. Mein Gott, wie konnte ein einzelner Mensch nur soviel Sexappeal ausstrahlen? Allein die Geste, wie er sich sein halb langes Haar zurückstrich ließ mich wahnsinnig werden.

„Ich arbeite in der Schreinerei meines Vaters, lebe also immer noch in Zinnberg.“

Ich seufzte.

„Hach ja, das gute alte Zinnberg ...“ Wenn ich ehrlich war, konnte ich meine Heimatstadt überhaupt nicht leiden und war froh als ich mit achtzehn endlich hatte ausziehen zu können.

Er lächelte leicht und ich war kurz davor ihm die Sachen vom Leib zu reißen.

„Es hat sich dort überhaupt nichts verändert ...“

Ich rang mit mir ihn zu fragen, ob er Single ist, aber ich traute mich nicht wirklich.

Das Schicksal nahm mir die Entscheidung jedoch ab, als sich eine zugegeben hübsche Blondine zu uns gesellte.

Ich brauchte eine Weile um zu registrieren, dass ich sie von früher kannte.

„Connie Forst?“ Ich sah sie überrascht an, war sie nicht früher einmal brünett gewesen?

Sie lächelte leicht.

„Nein, Connie Schröter!“ Mit diesen Worten küsste sie Kai und lächelte mich glücklich an.

Ich sah fragend zu Kai, der ebenso lächelte. „Wir sind seit zwei Jahren verheiratet und haben eine kleine Tochter!“

Ich hätte schreien können. Wieso, um alles in der Welt, mussten die geilsten Männer auf Frauen stehen?

Ich lächelte noch einmal aufgesetzt, dann gesellte ich mich zu Jo, der angeregt mit Imke und der pummeligen Melanie plauderte, mit denen er früher immer so dicke war.

Als er mich sah, unterbrach er sein Gerede jedoch und wandte sich mir zu.

„Und?“

„Ich hab Kai getroffen ...“

Mir galt mit einem Mal seine völlige Aufmerksamkeit.

„Und?“, wiederholte er breit grinsend.

„Der ist jetzt verheiratet mit der Connie, die ist jetzt übrigens blond“, berichtete ich.

Jo schien enttäuscht.

„Blödes Heteropack!“, zischte er und betrachtete so einige Paare um uns herum.

„Tja ...“, war alles, was ich dazu sagte.

Er reichte mir sein leeres Glas und wandte sich wieder den Frauen zu.

„Hol mir mal bitte noch ein Glas Sekt!“, warf er mir über die Schulter zu und plauderte dann munter weiter.

Na, Klasse! Ich durfte hier den Butler spielen, während der Herr sich amüsierte! Eins stand fest, ich würde mich schleunigst nach einer neuen Wohnung umsehen, bevor ich noch weitere Deals mit ihm einging. So in Gedanken versunken achtete ich kaum auf den Weg und prallte prompt mit jemandem zusammen.

„Oh, tut mir leid“, stammelte ich und half dem Mann, der wegen unseres Zusammenpralls nun halb auf dem Boden lag, wieder auf.

„Mir tut’s leid, ich hab nicht aufgepasst!“, entschuldigte sich der andere und richtete sein schwarzes Hemd, das er locker über einer hellen Jeans trug.

Jesus Maria, welcher Engel war denn da vom Himmel gefallen?! Ich musterte das Gesicht meines Gegenübers, um zu erraten, wer meiner ehemaligen Mitschüler sich dermaßen gemacht hatte, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.

Er hatte längere, zum Zopf gebundene, strohblonde Haare, einige in meiner alten Klasse waren blond gewesen und hatten blaue Augen, zwar nicht so strahlende, aber es kamen drei in die engere Auswahl.

Der Mann sah sportlich und schlank aus, fast ein bisschen mager und war circa einen Kopf kleiner als ich. Alles in allem unglaublich sexy und unglaublich unbekannt. Der Blonde musterte mich nun ebenso und bald stahl sich ein wissendes Lächeln auf seine vollen Lippen.

„Bist du nicht René?“

Ich sah ihn ungläubig an. Wer könnte das wohl sein? Es war mir peinlich, dass ich ihn nicht wiedererkannte, wo er zudem noch so scharf aussah. 

Ich nickte knapp.

Der andere sah viel jünger aus als die meisten hier, obwohl er ja auch um die 26 seien müsste. War er vielleicht ein Bruder von irgendeinem Mitschüler damals? Aber woher sollte er mich dann kennen?

„Du erkennst mich wohl nicht, hm?“ Er grinste leicht und sah mich offen an.

„Nein, tut mir leid“, gestand ich und lächelte entschuldigend.

„Ich bin’s, Sebastian.“

Ich sah ihn überrascht, ja fast entsetzt an.

„Etwa Sebastian Meißner?!“ Ich musterte ihn nochmals ausgiebig.

Er grinste breit. „Genau der!“

Oh mein Gott, was hatte der Mann mit sich gemacht? Schönheitschirurgie? War die Geschichte mit dem hässlichen Entchen doch wahr?

„Wow ...“, kam es zugegeben nicht gerade intelligent von mir.

„Lass uns doch in eine ruhigere Ecke gehen ...“

Ich folgte ihm kommentarlos. Ehrlich gesagt war ich geschockt und reichlich damit beschäftigt mich an den früheren Sebastian zu erinnern. Was mir da wieder in den Sinn kam, gefiel mir gar nicht.

Er stieg die Treppen hinauf in den zweiten Stock und ich hatte freien Blick auf seine schmalen Schultern und den knackigen Hintern. Ich erinnerte mich an den kleinen dicken Jungen aus der siebten Klasse, der Anfang der achten die Schule gewechselt hatte, um auf Gymnasium zu gehen. Einzig die blonden Haare erinnerten noch an den jungen Sebastian.

Mein Gott, wie wir ihn damals gehänselt hatten, geradezu gemobbt.

Er ging auf den Balkon und ich folgte ihm brav, starrte immer noch auf seine Kehrseite.

Was für eine Metamorphose hatte die dicke Raube nur durchgemacht?

Der Mann war das achte Weltwunder!

Er lehnte sich locker über die Brüstung und ich folgte ihm, stellte mich in geringem Abstand neben ihn, die beiden Sektgläser, die ich unterwegs irgendwo abgestellt haben musste, kamen mir gar nicht mehr in den Sinn. Was jetzt zählte war dieser junge Gott von einem Mann, der in seiner Kindheit nicht gerade Glück gehabt hatte. Irgendwie schämte ich mich hier neben ihm zu stehen, wenn ich so recht über früher nachdachte.

Er drehte sich zu mir um, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

„Lang ist’s her, hm? Du hast dich überhaupt nicht verändert ...“

Ich sah ihn kurz an, er lächelte. Ich musste schlucken, meine Güte, dagegen war Kai ja gar nichts, außerdem stand ich eh mehr auf blond. Was dachte ich da eigentlich?

„Und du siehst so ... anders aus ...“ Ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht in der Lage war einen vernünftigen Satz zustande zu bringen.

Er sah wieder in den kleinen Garten zu unseren Füßen. „Tja, wie soll ich sagen, ich hab abgenommen, Sport getrieben, einfach alles getan, um nicht mehr so furchtbar fett zu sein ...“

Er lachte leise und wandte sich mir wieder zu. „Weißt du noch, wie Tom und du mich in den Mülleimer stecken wolltet und ich zu dick dafür war?“

Ich konnte allerdings gar nicht darüber lachen. Kinder waren so grausam und ich musste eine Art kleiner Satan gewesen sein.

„Oder das eine Mal, wo ihr mich im Fahrradschuppen eingesperrt habt und ich nicht durch das kleine Fenster gepasst habe ...“, er lachte kehlig, aber er sah nicht wirklich vergnügt dabei aus.

„Oder damals im Sommer ...“, begann er, aber ich unterbrach ihn.

„Es reicht ...“

Er sah mich fragend von der Seite her an.

„Was damals passiert ist, tut mir echt leid ...“

Sebastian lächelte leicht und schaute wieder in den Garten. „Eigentlich müsste ich dir und den anderen danken, ihr habt mir die Augen geöffnet.“

Ich sah ihn fragend an.

Er lächelte immer noch und sah mich mit seinen hellblauen Augen direkt an. „Ohne euch hätte ich sicher nicht abgenommen.“

Ich schluckte schwer, der schale Geschmack auf meiner Zunge wollte einfach nicht verschwinden.

„Mach dir keine Vorwürfe, wir waren ja noch Kinder.“ Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und ich versuchte ein Lächeln. Ich kam mir neben ihm unglaublich schäbig vor.

„Was machst du jetzt eigentlich so?“, versuchte ich abzulenken, die ganze Situation belastete mich irgendwie.

Er lächelte. „Nachdem ich das Gymnasium beendet hatte, habe ich mit dem Studium angefangen, so wie mein Vater es wollte ... jetzt bin ich frischgebackener Grundschullehrer ...“

Ich sah ihn fragend an. Wie konnte ein Mensch, der mit kleinen nervigen Bälgern zu tun hatte, so frisch und beinahe glücklich aussehen.

Er grinste leicht. „Guck nicht so ungläubig, ich liebe meine Arbeit.“ Wieder dieses atemberaubende Lächeln.

„Was arbeitest du denn so?“

„In einer Computerfirma, nicht gerade der Renner ...“

„Wirklich? Das trifft sich ja!“

Ich sah ihn fragend an.

„Wo wohnst du noch mal?“, fragte er mich, als hätten wir schon einmal darüber gesprochen.

„In Junen“, antwortete ich zögernd.

„Super, ich wohn nur eine Stunde entfernt in Bad Tieslow.“

Ich lächelte leicht, verstand aber immer noch nicht ganz. „Weißt du, ich hab mir da vor Kurzem einen Computer gekauft, aber irgendwie funktioniert das alles nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe ... technisch gesehen bin ich eine totale Niete ...“

Ich wusste, genau das war meine Chance um Sebastian wiederzusehen.

„Wenn du magst, komme ich einfach mal vorbei und schau mir das Ganze einmal genauer an ...“

Seine hellblauen Augen strahlten.

„Das wäre echt super, ich bin nämlich fast am Verzweifeln.“ Er fuhr sich grinsend durchs Haar.

„Wann hättest du denn mal Zeit?“

„Immer“, log ich mit dem ehrlichsten Lächeln, das ich drauf hatte.

Er sah mich kurz ungläubig an, lächelte dann aber wieder. „Gut, wie wär’s dann mit morgen?“

„Klar!“

„Warte, ich schreib dir die Adresse auf ...“ Er kramte nach einem kleinen abgenagten Bleistift und suchte krampfhaft nach einem Zettel, als er nichts fand nahm er kurzerhand sein Bonbonpapier und notierte dort seine Anschrift.

Dann reichte er es mir lächelnd. „Gut, dann so gegen sechs?“

„Okay!“, stimmte ich zu, ohne zu wissen, was ich da eigentlich tat und hing an seinen vollen Lippen, die von irgendetwas Belanglosem erzählten.

Nur kurz, als ich vernahm, dass er noch zu haben war, lauschte ich befriedigt auf. Ich hatte wieder ein Ziel vor Augen. Vielleicht bestand ja die winzige Chance, dass Sebastian auf Männer stand. Und die vielleicht noch geringere Chance, dass er auf mich stand.
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Wir hatten schon eine Stunde Rückfahrt hinter uns, als Jo mich grinsend musterte. Soviel Alkohol wie er auch sonst zu sich nahm, aber Sekt ließ ihn immer noch schnell schläfrig werden.

„Sag mal, was war das da für ein goldhaariges Engelchen bei dir auf dem Balkon, wegen dem du sogar vergisst, deinem besten Freund seinen wohlverdienten Sekt zu bringen?!“

Ich grinste breit. „Da kommst du nie drauf ...“

Er schien angestrengt nachzudenken. „Georg? Aber der war mehr aschblond, oder?“

Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Georg war schwarzhaarig und sah lange nicht so gut aus ...“

Er überlegte weiter. „Tim?“

Ich schüttelte den Kopf.

Er seufzte. „Sag’s mir, ich komm nicht drauf ...“

Ich grinste breit. „Sebastian ...“

Er sah mich ungläubig an. „Sebastian hatte doch rote Haare, so wie ich, oder nicht?“

„Nicht der Schmitz, Sebastian Meißner meine ich ...“

Seine grünen Augen weiteten sich ungläubig. „Du lügst doch, der kann unmöglich die dicke Qualle von damals sein ...“ Er schüttelte, wie um sich selbst zu bestätigen, den Kopf.

Ich lächelte nur. „Er ist es wirklich, glaub mir ...“

Jo sah mich noch einmal ungläubig an, und ich versuchte mich nun wieder mehr auf den Verkehr zu konzentrieren.

Nach einigen Minuten des Schweigens, in denen Jo das Ganze wohl erst mal verdauen musste, unterbrach dieser die Stille schließlich wieder.

„Du bist scharf auf ihn ...“

Ich fühlte mich ertappt und sah ihn auch dementsprechend an.

Er grinste breit. „Na, ob er dir das von früher so einfach verzeihen kann?“

Ich sah ihn verstimmt an. „Er hat es mit einem ‚Wir waren doch noch Kinder ...‘, abgetan.“

Jo grinste immer noch. „Ach ja? Wann habt ihr euren ersten Versöhnungssex?“

Seine provozierende Art nervte mich.

„Du bist total kindisch, weißt du das?!“

Er zuckte lediglich mit den Schultern.

„Ich fahr morgen zu ihm.“ Ich wusste nicht, warum ich ihm das sagte.

Jo wandte sich wieder grinsend zu mir um.

„Treffer, versenkt?“, fragte er mich scheinheilig.

„Ich guck mir nur mal seinen PC an, nichts weiter.“

Er grinste in seiner gekonnt spöttischen Art. „Sicher, erst den PC und dann seinen Intimbereich.“

„Es gibt auch Treffen, bei denen es nicht um sexuelle Handlungen geht, auch wenn du dir das schwer vorstellen kannst.“

Jo lachte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Treffen mit Männern, mit denen du keinen Sex hast, sollten sich auf die Treffen mit deinem Steuerberater begrenzen ... und selbst da kann man Ausnahmen machen.“

Ich fasste mir gedanklich an die Stirn. Mein bester Freund war ein sexsüchtiges Monster!

„Ich weiß ja noch nicht mal, ob er schwul ist.“

Jo verdrehte die Augen. „Finde es raus und nagle ihn dann ...“

Ich warf ihm einen vielsagenden Seitenblick zu. „Manchmal kannst du echt pietätlos sein ...“

„Manchmal?“ 

 

Als wir endlich zu Hause ankamen, fielen wir regelrecht ins Bett, Jo war die letzten Kilometer im Auto bereits weggedriftet.

Das Sofa war wie immer hart und ungemütlich, aber dank der langen Fahrt schlief auch ich bald ein.

 

„Nein, trag sie wilder, peppiger, gel sie zurück, oder nein, besser hoch!“ Jo sprang im Bad aufgeregt um mich herum und zupfte an meinen Haaren.

„Die Haare bleiben wie sie sind!“

Er schüttelte den Kopf und verstrubbelte sie noch mehr. „Du siehst heute aus wie ne Pony-Trine!“

„Ich seh’ immer so aus.“

„Das ist ja das Schlimme!“

Ich schmollte, es gab einfach nichts Schöneres, als von seinem besten Freund als hässliche Trine bezeichnet zu werden.

„Du siehst zu normal aus, Mäuschen, so kriegst du den Typen nie! Zeig ihm, dass du an seinem Hintern interessiert bist!“

Ich seufzte. „Ich bin froh, dass er nach all dem, was wir damals so mit ihm angestellt haben, immer noch mit mir redet.“

Jo zuckte mit den Schultern.

„Ich denke, er hat dir verziehen ...“ Er kämmte mir die zerzausten Haare durch und richtete sie wieder so, wie sie sonst auch lagen.

„Ja, schon, aber ich hab trotzdem irgendwie ein schlechtes Gewissen.“

Jo seufzte leise. „Wir sind aber auch fies zu ihm gewesen, förderlich für eine Beziehung mit ihm ist das sicher nicht.“

Ich sah ihn missmutig an. „Danke, dass du mich so aufbaust, es ist wirklich toll einen so guten Freund zu haben.“

Er grinste leicht. „Tja, dann zeig ihm eben, dass du dich in der Beziehung geändert hast.“

„Vielleicht hast du recht.“

Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel. Bluejeans, enges schwarzes T-Shirt, mehr war wohl nicht rauszuholen.

Jo musterte mich kritisch. „Mit den Klamotten wirst du den Typen nie rumkriegen!“

„Ich will ja auch seinen PC reparieren, nichts weiter ...“

Er grinste wissend.

„Wer’s glaubt, Häschen!“ Er kniff mir in den Hintern und schlenderte dann ins Wohnzimmer.

Ich fuhr mir noch einmal durch die Haare und schaute dann auf die Uhr.

Ach du scheiße!

Es war bereits halb sechs. Pünktlich würde ich es auf gar keinen Fall mehr schaffen. Ich schnappte mir meinen Mantel und verabschiedete mich hastig von Jo, das Zuschlagen der Tür verschluckte sein „Viel Glück!“ fast.

 

Ich hätte schreien können, da war ich schon zu spät dran und stand auf halber Strecke auch noch im Stau.

Die weitere halbe Stunde, die verging, verbrachte ich damit die Autofahrer ringsum anzublöken.

Ich schaute auf die Uhr und verdrehte die Augen. Es war bereits sechs Uhr, eine halbe Stunde würde ich mindestens noch bis zu ihm brauchen. Ich kramte das Bonbonpapier heraus und las mir alles noch mal genau durch.

Wieso konnte dieser dämliche Stau sich nicht endlich auflösen? Ich schaltete vor lauter Verzweiflung das Radio an. Wie zum Hohn brachte der erste Sender, den ich einschaltete beruhigende Klassikmusik.

 

Endlich, nach einer weiteren halben Stunde, ging es vorwärts.

Ich gab Vollgas und hoffte keinem Blitzer begegnet zu sein, als ich kurz nach Sieben endlich in Bad Tieslow ankam. Natürlich suchte ich noch eine gute Viertelstunde nach der Straße, bis ich endlich vor einem kleinen weißen Reihenhäuschen stand.

Ich klingelte kurz zaghaft und bemerkte, dass ich schrecklich aufgeregt war. War ich überhaupt schon mal vor einem Treffen so aufgeregt gewesen?

Während ich noch dabei war die Liste meiner wenigen Dates durchzugehen, öffnete Sebastian auch schon die Tür.

„Hallo, komm doch rein“ Er machte Platz, und ich kam der Aufforderung nach.

Er lächelte wieder sein bezauberndes Lächeln und nahm mir den Mantel ab.

„Tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin, aber ich stand im Stau.“

„Macht doch nichts, je später der Abend desto schöner die Gäste heißt es ja bekanntlich.“ Er zwinkerte mir zu und bedeutet dann mir zu folgen.

War das gerade ein Kompliment oder ein Hinweis? War Sebastian vielleicht doch schwul und wenn ja, hatte ich dann Chancen?

Ich folgte ihm grübelnd ins Wohnzimmer.

„Setz dich doch!“ Er deutete auf ein dunkelblaues Sofa und ich kam auch dieser Aufforderung nach.

In diesem Moment hätte ich vermutlich alles getan, was er wollte.

Wenn ich ehrlich war, war ich schon willenlos, als ich ihn in diesem engen weißen T-Shirt und der knackig sitzenden schwarzen Cordhose gesehen hatte.

„Möchtest du vielleicht was trinken?“

Ich nickte.

„Vielleicht einen Kaffee?“

Ich nickte und dann war er leider auch schon wieder verschwunden. Wenig entfernt von mir lag ein Stapel Zeitungen und mir kam mit einem Mal eine Idee. Vielleicht hatte er ja so gewisse Heftchen, die mir mehr verraten würden. Ich schaute noch kurz durch die Tür, durch die er gerade verschwunden war und machte mich dann daran den Stapel durchzugehen.

Eine Fernsehzeitung, eine Zeitung mit Schulartikeln, diverse Werbezeitungen und eine Zeitung mit einem Stillleben darauf.

Es war eine Art Schwarzweißfoto und die Zeitung hieß „Fotokunst“ oder so ähnlich.

Er interessierte sich also fürs Fotografieren, das wäre doch ein super Gesprächsthema.

Ich blätterte die Zeitung durch und erstarrte.

Die Fotos waren keineswegs stilvoll in Szene gesetzte Obstschalen oder abstrakte Gebäudefotografieren. Das waren allesamt Aktfotos, die nichts, aber auch gar nichts, verhüllten. Und das beste daran, alles Männer!

Holla, einige waren wirklich mehr als nur gut bestückt, die Zeitung war ja gar nicht mal so übel. Von wegen blonde Unschuld vom Lande!

Das Klappern von Geschirr ließ mich zusammenfahren und aufsehen. Ich verfluchte mich für meine Neugier.

„Ich hab noch Milch und Zucker mitgebracht, ich wusste nicht, ob ...“, das Klappern, als die Kaffeetasse samt Milchkännchen und Zuckerdose auf den Teppich fiel, ließ mich nochmals zusammenzucken.

Seine blauen Augen sahen mich entsetzt an. Der schön geschwungene Mund öffnete sich, aber er sagte nichts, sah mich nur weiterhin geschockt an. Er schien regelrecht zu zittern.

„Ich ...“, begann ich, aber ich wusste nicht, wie ich ihn beruhigen sollte.

Er stammelte irgendetwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte und sammelte dann die Tasse und den Rest des Geschirrs auf.

Ich stand auf um ihm zu helfen, doch er sah mich nur weiterhin so an, als hätte ich ihn geschlagen.

Als ich mich neben ihn hockte um die Zuckerwürfel einzusammeln, wich er ein Stück von mir ab. Er sah ziemlich fertig aus und vermied es mich weiterhin anzusehen.

„Tut mir leid wegen dem Kaffee ... Ich mach dir gleich einen neuen, warte, ich wisch das ganze nur schnell auf ...“ Er stammelte, sah dabei konzentriert auf den Teppich und hielt die Tasse und die Milchkanne schützend vor seiner Brust. Dann verschwand er Richtung Küche, wie ich vermutete, um einen Lappen zu holen.

Ich folgte ihm, die Zuckerdose in der Hand und hoffte, dass mir schnell irgendetwas einfallen würde, um diese Spannung zwischen uns aufzuheben. In der Küche angekommen, glitt mein Blick sofort zu Sebastian, der einen Lappen anfeuchtete und die Stirn dabei an den Küchenschrank über der Spüle lehnte.

Ich näherte mich ihm ein Stück, aber er schien mich nicht zu bemerken.

„Wo kommt der Zucker hin?“, fragte ich leise, da ich ihn in seinen Gedanken nicht stören wollte.

Er fuhr zusammen als hätte ich ihn angeschrien. „Ich mach das schon, stell die Dose einfach auf den Tisch da.“

Als ich mit dem Rücken zu ihm stand, um den Zucker abzustellen, fasste ich mir ein Herz, so konnte es schließlich nicht weitergehen. „Das wegen der Zeitung braucht dir nicht peinlich zu sein oder so ...“

Na klasse! Immer noch Salz in die offene Wunde streuen, ich war ja so begabt!

Als ich mich zögernd umdrehte, stand er immer noch mit dem Rücken zu mir und wrang den Lappen aus.

„Sebastian?“

Er schwieg eine Weile, dann gab er ein zögerndes „Ja?“, von sich.

Ich suchte kurz nach den richtigen Worten, entschied mich dann aber für die direkte Variante.

„Bist du schwul?“

Wieder zuckte er zusammen, schwieg aber.

Ich nahm allen Mut zusammen und berührte ihn zaghaft an der Schulter.

„Ja verdammt, ich bin schwul! Ein blöde Tunte, die sich von Männern in den Arsch ficken lässt, bist du jetzt zufrieden?“ Er sah mich verärgert an.

Ich war ehrlich gesagt geschockt. Ich wusste nicht, ob es deswegen war, weil er mich so stocksauer anfuhr oder ob es die Wortwahl war, die mich entsetzte.
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Er sah mich immer noch zornig an.

„Hey, ich wollte dich nicht bloßstellen oder so, ehrlich ...“

Seine Haltung änderte sich etwas, er sah mich distanziert und ungläubig an. „Du findest das nicht ekelig oder so?“

Ich schüttelte den Kopf.

Er lächelte leicht, irgendwie verlegen. „Ich hatte gedacht, dass du es anders aufnimmst.“

Ich seufzte leise. „Ich bin nicht mehr so wie früher ...“

Irgendwie tat es weh, dass er mich für intolerant hielt, aber wenn ich so an früher dachte, war es wohl berechtigt.

Er nickte knapp. „Es ist nur schwierig für mich dazu zu stehen, besonders vor anderen ...“

Ich setzte mich ihm gegenüber und sah ihn direkt an.

Er drehte den inzwischen wieder trockenen Lappen unsicher in seinen Händen.

„Ist es dir etwa peinlich?“ Ich sah ihn fragend an.

Er lächelte unsicher. „Für einen frischgebackenen Grundschullehrer in einem Dorf ist es nun mal nicht von Vorteil, homosexuell zu sein.“

Ich musterte ihn ausführlich, er wirkte irgendwie traurig.

„Ich werd’ dann mal den Fleck wegwischen, lass uns doch wieder ins Wohnzimmer gehen.“ Ohne einen weiteren Kommentar stellte er die Kaffeemaschine wieder an und befeuchtete den Lappen.

Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, meine Hilfe lehnte er jedoch lächelnd ab.

Als er zurück in die Küche ging, legte ich die Kunstzeitung wieder ordentlich zu dem Stapel, so, dass man sie nicht gleich sah.

Sebastian war also auch schwul.

Ich musste unwillkürlich grinsen, manchmal spielte einem das Schicksal schon gute Bälle zu, jetzt musste ich nur noch wissen, wie ich diesen hier ins Tor bekam.

Bei Sebastian war das schon schwierig, er war so sensibel und introvertiert, eine direkte Anmache war wohl mehr als nur unangebracht, andererseits war ich so schrecklich ungeduldig und dass er so scharf aussah, machte das Ganze nicht gerade einfacher.

Tja, da half dann wohl nur abwarten und Tee trinken, oder besser gesagt Kaffee, denn der wurde mir gerade vor die Nase gestellt.

„Milch und Zucker?“, fragte Sebastian unsicher.

Entgegen meiner sonstigen Vorlieben verneinte ich, er sollte sich endlich zu mir setzen und mit mir reden.

Er setzte sich mir gegenüber in den Sessel, starrte aber nur schweigend auf seine im Schoß gefalteten Hände.

Ich trank einen Schluck von dem dampfenden Kaffee und suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema.

„Du hast ein schönes Haus.“ Na herrlich, was Besseres konnte mir ja nicht einfallen.

Er lächelte leicht. „Danke ...Wie lebst du denn?“

Na bitte, jetzt war die perfekte Gelegenheit für ein geschicktes Coming-out.

„Ach, ich wohne zur Zeit bei Johannes, meine Wohnung hab ich meinem Ex überlassen ...“

Schritt eins war also getan.

„Deinem Ex?  Du meinst, du bist auch schwul?!“ Er sah mich überrascht und ungläubig an.

„Eigentlich schon immer ...“ Ich lächelte so charmant wie möglich, aber er ging nicht darauf ein, wahrscheinlich musste er die Nachricht erst einmal verdauen.

Er hob kurz den Blick, dann lächelte er breit, kurz darauf hielt er sich den Bauch vor Lachen.

Ich wusste nicht recht, wie ich mit der Situation umzugehen hatte. War er jetzt verrückt oder machte er sich wohlmöglich noch lustig?

Er schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben, als er mich immer noch leise lachend ansah.

„Dass ausgerechnet du schwul bist ...“

Na klasse, er machte sich tatsächlich lustig über mich!

„Wenigstens kann ich dazu stehen.“ Es war mir in meiner Verärgerung so rausgerutscht, doch ich schien Sebastian eiskalt damit erwischt zu haben.

Seine eben noch leuchtenden Augen trübten sich und er senkte den Blick.

„Tut mir leid, das wollte ich nicht ...“ Ich wollte aufstehen und ihn in den Arm nehmen, stattdessen blieb ich sitzen und sah ihn nur entschuldigend an.

„Du hast ja recht.“ Er sah immer noch nicht auf, fuhr sich unsicher durch die blonden Haare.

„Als ich damals in der Studienzeit meinen ersten Freund gehabt hatte, hat er genau deswegen mit mir schlussgemacht, obwohl ich ihn wirklich geliebt habe.“

Er vergrub sein Gesicht in den Händen, weinte aber nicht.

Ich verfluchte mich dafür, dass ich mich nicht im Griff gehabt hatte und ihn deshalb so verletzen musste.

„Bei meinem letzten Freund war’s genauso, stell’ dir vor, auf der Straße musste er einen Meter neben mir laufen, damit es nicht so aussah, als wären wir ein Paar.“

„Wovor hast du denn solche Angst? Mein Gott, wir leben im 21. Jahrhundert, da sind Kriege wichtiger als Homosexuelle.“ Ich wollte witzig klingen, aber es ging eindeutig daneben.

„Du verstehst das nicht, ich wohne hier in einem Dorf, hier kennt jeder jeden und wenn rauskommen sollte, dass ich schwul bin, dann bin ich meinen Job ganz schnell los. Ich liebe meine Arbeit und die Kinder doch so ...“

Es war aber auch zum Verzweifeln. Einerseits verstand ich ihn schon, andererseits war es ein Problem für mich, dass er nicht zu sich stehen konnte. Wenn ich mir vorstellte, dass ich meinen Freund nicht umarmen durfte, wann immer mir danach war, schreckte mich das schon ab. Das Leben war so schrecklich kompliziert! Und das noch mit 26!

„Tut mir leid ...“, er sah mich mit seinen leicht wässrigen blauen Augen an.

Ich verstand nicht ganz, ich war es doch, der ihn verletzt hatte, nicht umgekehrt.

„Ich wollte dich mit meinen Problemen nicht belasten.“

„Dafür sind Freunde doch da.“ So ein simpler Satz, aber er schien Wirkung zu zeigen.

Er lächelte wieder, rieb sich kurz mit dem Handrücken über die Augen. „Weißt du, dass ich mir das immer gewünscht habe?“

Ich sah ihn fragend an.

Er kicherte leise, was mir aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut verschaffte.

„Ich wollte früher schon immer dein Freund sein“, gab er irgendwie verlegen zu.

Und ich will jetzt dein Freund sein, dein fester! Wieso ging es nicht so einfach wie früher?

Damals reichte ein Zettel mit den berühmten fünf Wörtern: ‚Willst du mit mir gehen?’

Dann noch ein ‚Kreuze an‘: ‚Ja‘, ‚Nein‘, ‚Vielleicht‘, und die Sache war gegessen.

Ich seufzte leise, kaum hörbar. Irgendwie musste ich ihm doch klar machen, dass ich mehr wollte, als nur einen Kaffee und einen Sitzplatz auf seinem Sofa.

„Wollen wir jetzt mal nach meinem Computer sehen?“, unterbrach er die plötzliche Stille und ich nickte.

Immer noch schweigend folgte ich ihm in sein Schlafzimmer, in dem der Computer auf einem kleinen Schreibtisch unweit des breiten Bettes stand. Ich hatte sofort unheilige Gedanken.

Als er sich hinunterbeugte um den Rechner anzuschalten und ich eine perfekte Aussicht auf sein knackiges Hinterteil hatte, konnten sich meine Hände kaum im Zaum halten.

Viel zu schnell für meinen Geschmack kam er wieder hoch um nun auch noch den Monitor anzuschalten.

„Ja also, irgendwie ist das alles komisch, er fährt nicht mehr von allein herunter und stürzt manchmal einfach so ab.“ Er stand etwas unschlüssig vor dem Computer herum.

„Ich guck’s mir einfach mal an.“ Insgeheim schloss das auch seinen Hintern mit ein. Ich setzte mich in den Bürosessel und führte erst mal die üblichen Fehlertests durch.

Er stützte sich hinter mich an die breite Lehne und schaute mir über die Schulter.

„Tja, sieht wohl so aus, als müsste ich die Festplatte neu formatieren ...“

Er sah mich fragend an. „Und das heißt?“

„Hast du deine wichtigsten Daten gesichert und die CD vom Betriebssystem?“

Er kramte in einem kleinen Eckschrank. „Ich schau mal ...“

Er reichte mir alle CDs, die er besaß und ich fand, was ich brauchte, machte mich dann an die Arbeit.

„Ich hol dir mal was zu trinken ...“ 

In meine Arbeit vertieft merkte ich gar nicht wie er ging.

Einige Minuten später stand ein volles Weinglas vor meiner Nase.

„Ich hoffe du trinkst Rotwein, ich hab auch noch Weißwein da.“

Ich lächelte ihn an, er prostete mir mit seinem Glas zu und lächelte sanft zurück.

Das Bett war nur wenige Meter von uns entfernt, männliche Geilheit konnte so grausam sein. Ich stand nicht mehr nur unter sexuellem Druck, seit ich hier war, war ich dauergeil!

Mit Gewalt riss ich mich von seinem Gesicht los, um das Computerproblem zu beheben.

Nach der Installation des Betriebssystems wurde mein leeres Glas wieder gefüllt.

„Möchtest du vielleicht was essen oder so?“ Er sah mich fragend an.

Ich verneinte lächelnd und nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Glas.

Er setzte sich aufs Bett und beobachtete mich scheinbar angestrengt.

 

Routiniert installierte ich sämtliche Programme und Dateien, bis ich um zwei Uhr nachts endlich fertig war und den letzten Rest Wein leerte.

„Funktioniert jetzt wieder alles?“ Er sah mich hoffnungsvoll an.

„Ich hoffe schon, er fährt auf jeden Fall wieder runter ...“ Ich wandte mich zu ihm um, er sah furchtbar müde aus, lächelte aber dankbar.

Das hieß dann wohl Gehen, sicher musste er morgen wieder zur Schule und schließlich musste ich auch arbeiten.

„Tja, ich denk, ich werd’ dann mal wieder gehen ...“ Ich stand auf und glättete meine Sachen.

Er erhob sich ebenso vom Bett und rieb sich über die Augen. Durften erwachsene Männer eigentlich noch dermaßen niedlich aussehen?

„René?“

Ich wandte mich zu ihm um. „Ja?“

„Also ... du hast doch Alkohol getrunken, ich meine, kannst du überhaupt noch fahren?“ Er sah irgendwie unsicher aus. Wie süß, er machte sich doch tatsächlich Sorgen!

„Keine Sorge, ich vertrag eine Menge ...“ Ich grinste schief.

„D-du könntest auch hier schlafen, wenn du willst ...“ 

War das etwa ein Angebot der speziellen Art? Hatte ich jetzt vielleicht doch Chancen? Ich musste es herausfinden!

„Das wäre natürlich super!“

Sein Lächeln wirkte irgendwie befreit.
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Er stand etwas unsicher im Raum herum.

„Na ja, also wenn du willst, kannst du hier schlafen, ich baue mir dann das Bett im Wohnzimmer ...“

Das fehlte noch! Da war ich schon fast an seinen Hemdknöpfen und er zog sich noch einen Rollkragenpullover über! Schritt zwei musste schleunigst in Kraft treten!

„Dazu bist du noch fähig?“ Ich sah ihn ungläubig an und er errötete leicht.

„Wenn ich ehrlich bin, glaub ich nicht mal, dass ich noch heil ins Wohnzimmer komme.“

Ich lächelte leicht, versuchte so unschuldig wie möglich zu tun. „Tja, dann lass uns doch einfach hier schlafen, wir sind doch erwachsen ...“

Er nickte knapp und lächelte verlegen. „Ja, du hast wohl recht ...“

Das lief ja wie geschmiert!

„Sag mal, wo find’ ich denn das Badezimmer?“ Ich lächelte ihn fragend an.

„Von der Tür aus rechts, die letzte Tür, Handtücher sind in dem kleinen Schrank unterm Waschbecken ...“ Er warf sich in einem Anflug völliger Erschöpfung auf das breite Bett.

„Gut, ich verschwinde dann mal kurz.“

 

Jetzt hieß es kühlen Kopf bewahren und genau planen!

Eins war klar, ich wollte ihn und zwar so, wie ein ausgewachsener schwuler Mann einen anderen Mann wollte! Das Problem war nur, wie ich ihn möglichst geschickt rumkriegen könnte.

Fakt war, dass er nicht wenig getrunken hatte, das würde die Sache einerseits erleichtern, andererseits war das nicht gerade vorteilhaft, wenn man auf mehr als nur einen One-Night-Stand aus war.

Die Sache war ganz schön verzwickt!

Ich durchsuchte den kleinen Spiegelschrank und fand schließlich, was ich wollte. Ich steckte mir das Kondom in die Gesäßtasche und schlenderte dann zurück Richtung Schlafzimmer.

Spontaneität war immer noch am besten, wenn ich mir jetzt noch länger den Kopf zerbrechen würde, wäre er wahrscheinlich schon eingeschlafen, bevor ich überhaupt in die Nähe des Bettes, geschweige denn seines Körpers gekommen wäre.

Er lag immer noch unbeweglich da, das weiße T-Shirt war etwas hochgerutscht und enthüllte nun den flachen Bauch.

Ich konnte immer noch nicht recht glauben, dass dieses fleischgewordene Abbild von Gaylife Seite eins tatsächlich der dicke Sebastian von damals war.

Er rieb sich die Augen und sah dann etwas verklärt in meine Richtung. „Könntest du vielleicht das Licht ausmachen, wenn du fertig bist?“

Ich nickte und zog mir dann das T-Shirt über den Kopf, ließ mir extra lange Zeit. Seine bewundernden Blicke entgingen mir dabei nicht.

Ich knipste das Licht aus und setzte mich dann aufs Bett um mir die Hose auszuziehen, die ich gleich dicht an meine Seite legte. Wenn es drauf ankommen würde, musste es griffbereit sein!

Es war Gott sei dank nicht stockdunkel in dem Schlafzimmer, durch die Jalousie drang helleres Licht von draußen. Ich sah seine Umrisse, wie er mit der Hose kämpfte. Er schien doch mehr getrunken zu haben als gedacht.

Nach einigen Minuten schlüpfte er dann nur in Boxershorts unter die Decke und seufzte leise.

Dass er so weit außen im Bett lag, unterstützte mein Vorhaben nicht gerade.

„René?“, fragte er leise, irgendwie zögernd.

„Ja?“

„Bist du sehr müde?“

„Nein ...“, bei dem Gedanken ihn gleich mit Haut und Haaren vernaschen zu können, wurde ich hellwach.

„Ich kann immer nicht schlafen, wenn ich Alkohol getrunken habe, ich glaube, das war ein Fehler mit dem Wein ...“

Ich grinste von einem Ohr zum anderen. Die Gefahr, dass er einfach einschlafen würde, war also unbegründet.

„Erzähl mir was von deinem Freund ...“ Er lallte etwas.

„Exfreund!“, stellte ich klar. Wenn man einen Neuanfang starten wollte, musste man immer erst mit dem Alten abgeschlossen haben, sonst konnte das nie etwas werden.

„Dann eben Exfreund ... Wie war’s so mit ihm?“

Das war nicht gut, das ganze hier verlief keineswegs nach Plan.

„Anfangs war’s schön, Liebe auf den ersten Blick und so, du weißt schon ... na ja, die Zeiten ändern sich eben ...“ Mehr wollte ich dazu nicht sagen. Mit Julian hatte ich eigentlich bereits abgeschlossen.

„Und der Sex?“

Holla, das war aber direkt!

„Nun ja ...“

„Du musst nicht darauf antworten.“

„Ich konnte mich nicht beklagen.“ Man musste ja nicht zu Schwärmereien ausholen.

„Und bei dir so?“ Es war nur fair, wenn er in eine ähnlich unangenehme Situation gebracht würde. Wer redete schon gern mit dem Mann, mit dem man gerne schlafen würde über den Sex mit seinem Exfreund?

Er seufzte leise und kam etwas mehr in die Mitte gerückt.

„Ich kann dich ja kaum erkennen im Dunkeln.“ 

„Du hast meine Frage nicht beantwortet ...“, bemerkte ich etwas spitzfindig.

Wieder dieses Seufzen von seiner Seite. „Als Sex konnte man das, was ich in meiner letzten Beziehung hatte, wohl nicht bezeichnen.“

Ich lauschte auf.

„Wie meinst du das?“, fragte ich so beiläufig wie möglich.

„Mein letzter Freund wollte eigentlich immer nur Sex, besonders wenn er von der Arbeit kam ... er war Polizist weißt du ...“

Er holte kurz Luft. „Na ja, ihm kam es weniger auf Gefühle oder Liebe an, er hat mich auf den Bauch gedreht, mich gevögelt, bis er den Höhepunkt erreicht hatte und dann unbefriedigt liegen lassen, während er seelenruhig eingeschlafen ist.“

„Was war mit dem Studenten damals?“, versuchte ich die Situation irgendwie umzulenken, negative Erinnerungen an Sex konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen.

„Wir hatten damals viel zu tun für unser Studium, da blieb nicht viel Zeit für so was, wenn wir mal freie Zeit hatten, war es wirklich schön, aber das war wie gesagt selten ...“

Ich drehte mich zu ihm auf die Seite. Uns trennten nur noch wenige Zentimeter.

„Dann hast du also nie wirklich guten Sex mit jemandem gehabt?“

Er schwieg.

Langsam wurde es Zeit zu Schritt 3 zu kommen. Der unbefriedigte Engel musste endlich in die Sphären des Paradieses eingeweiht werden.

Ich fuhr mit der Hand seine Seite entlang. Er zitterte leise, ob vor Behagen oder Unbehagen wusste ich nicht, aber wirklich wehren tat er sich nicht.

„Was tust du da?“, er klang unsicher.

„Ich zeige dir, was du verpasst hast ...“ Ich strich bis zur Hüfte und wieder aufwärts.

„Aber wir können doch nicht einfach ... ich meine ... wir kennen uns ja kaum ...“, seine Unsicherheit wuchs stetig an. 

„Sag einfach Stopp, wenn du nicht mehr willst und dann verspreche ich auch ganz brav zu sein.“

„Aber ...“

Ich rutschte ganz zu ihm hinüber und küsste ihn heftig.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich schon mit Gegenwehr gerechnet, stattdessen schmiegte er sich butterweich an und legte die Arme um meinen Nacken. Wir rollten uns herum, sodass ich ganz auf ihm zu liegen kam. Seine Hände fuhren unsicher über meinen Rücken, strichen die Wirbelsäule hinauf und wieder hinab.

Nach schier endloser Zeit lösten wir uns wieder schwer atmend voneinander.

Ich spürte wie er mich ansah, sein Gesicht konnte ich jedoch nicht wirklich erkennen. Das Rasen seines Atems hörte ich dafür umso deutlicher.

„Das ...“, begann er, schien aber keine geeigneten Worte zu finden. 

„...war geil“, ergänzte ich breit grinsend, was er aber ohnehin nicht sehen konnte.

Er lachte leise, außer Atem.

„Soll ich aufhören?“, fragte ich scheinheilig, die Beule in seiner Shorts war mir nicht entgangen.

Er neigte sich dicht zu meinem Ohr und flüsterte ein heiseres „Ich glaub, dann würde ich eingehen ...“

Ich lachte leise. Genau das, was ich hören wollte! Jetzt hatte ich freie Fahrt!

Ich befreite ihn von seinem engen T-Shirt und berührte ihn immer wieder wie zufällig an der freigelegten Haut. Meine Hände machten sich selbstständig, erkundeten den schmalen Oberkörper, der fast schon mager wirkte.

Er streckte sich immer wieder meinen Händen entgegen, gab zufriedene Laute von sich.

Sein leises Schnurren wechselte in wohliges Stöhnen, als ich die empfindlichen Brustwarzen reizte.

Ich strich die schmale Brust hinunter bis zum Bauch. Sein Körper bäumte sich mir willig entgegen.

Ich hätte jetzt gern sein Gesicht gesehen, die verschleierten blauen Augen.

Wie zufällig berührte ich den Bund seiner Shorts um dann wieder nach oben zu streicheln.

Er ächzte leise.

Ich küsste ihn sanft, zog meine feuchten Bahnen über die sich stetig hebende und senkende Brust.

Nur kurz ließ ich von ihm ab um die kleine Nachttischleuchte anzuschalten. Es war nicht wirklich hell, aber wir mussten trotzdem kurz gegen das neue Licht anblinzeln.

„Wieso hast du das Licht angemacht?“

Ich legte mich wieder zu ihm, küsste die zusammengekniffenen Augen.

„Damit ich dich besser sehen kann“, ahmte ich die Stimme von Rotkäppchens Wolf nach und machte mich wieder über seinen Oberkörper her.

„Das ist völlig verrückt, was wir hier machen ...“ Seine Stimme zitterte leicht vor Erregung.

„Wieso?“, tat ich unschuldig.

„Wir kennen uns ja kaum!“ Er hatte Mühe nicht laut aufzustöhnen, als ich wieder die rosafarbenen Knospen bearbeitete.

„Wir kennen uns seit der siebten Klasse“, bemerkte ich, während ich mich schon wieder dem Rest des Oberkörpers zuwandte.

„Aber ...“, er war nicht mehr fähig etwas zu erwidern, als ich durch sanfte Bisse rote Male auf seiner weichen Haut hinterließ.

Ich strich seine Seiten entlang bis zu der schmalen Taille, seine wässrigblauen Augen folgten mir mit unsicheren Blicken.

„Wenn du nicht weiter gehen willst, sag es bitte gleich, ich befürchte nämlich, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann, wenn ich weitermache ...“ Ich sah ihn direkt an, er schien innerlich abzuwägen.

Meine Hände ruhten auf der erhitzen Haut seiner Hüfte.

„Bitte, mach weiter ...“, kam es heiser von ihm.

„Aye, aye Captain!“ Ich küsste ihn hungrig, erkundete mit der Zunge seinen warmen Mund, während ich ihn gleichzeitig von seiner Shorts befreite.

Ich fühlte mich wieder wie bei meinem ersten Mal. Ob es daran lag, dass ich sonst eher der passive Part war?

Ich streichelte seine Oberschenkel entlang, er war völlig haarlos, auch zwischen den Beinen.

Irgendwie machte mich das noch geiler.

Er hielt die Augen geschlossen, den Mund schwer atmend geöffnet.

Es war mir völlig unverständlich, wie jemand kein Verlangen haben konnte ihn zu berühren, einfach nur rein und wieder raus, das war doch kein richtiger Sex.

Meine Hände wanderten zwischen seine gespreizten Beine. Als ich ihn dort streichelte stöhnte er heiser, biss sich immer wieder auf die Unterlippe um nicht zu laut zu werden.

Wenn ihn schon so kleine Dinge dermaßen erregten, musste er sexuell wirklich frustriert gewesen sein.

Ich rang mich dazu durch, etwas zu tun, was ich normalerweise nicht gerne tat, aber die glatte weiche Haut reizte mich schlichtweg dazu, also blies ich ihm einen, leckte an seinem steifen Geschlecht entlang, bis er immer lauter wurde.

Er dachte nicht mehr daran sich zurückzuhalten, krallte die Hände in das zerwühlte Laken unter sich. Sein schmaler Körper wand sich unter den Berührungen, schien dem Höhepunkt nahe.

Ich strich ihm noch einmal zwischen die Beine, dann beugte ich mich über sein hitziges Gesicht um ihn zu küssen.

Er schlang die Arme um meinen Nacken und presste sich dicht an mich. Nur mit Mühe erreichte ich meine Hose mit dem Kondom. Als ich es dann endlich in der Hand hielt, sah mich Sebastian missmutig an.

„Ich mag den Geruch von Latex nicht ...“ Er sah angestrengt auf das Laken unter sich und spielte mit einem Kissenzipfel.

„Also kein Kondom?“

Er wirkte unsicher. „Bist du getestet?“ 

Ich nickte und war froh, gerade einen Test gemacht zu haben. „Alles in Ordnung.“

„Dann ohne ...“

Ich warf das Gummi einfach in die nächstbeste Ecke und wandte mich dann wieder Sebastian zu.

Er drehte sich auf den Bauch und sah mich nervös an.

„Was soll das werden?“, fragte ich betont gelassen.

„Ich dachte, du willst ...“, sagte er unsicher und sah mich nun ebenso fragend an.

„Umdrehen!“, befahl ich scherzhaft und er schien verschüchtert.

„Aber das ist mir peinlich ...“

Ich sah ihn lauernd an. „Ich will dich aber dabei angucken!“
 Er errötete heftig, warum verstand ich allerdings nicht, als er sich langsam wieder auf den Rücken rollte.

Ich küsste ihn sanft, streichelte sein Schlüsselbein und die flache Brust, die sich wieder schneller hob und senkte. Er strich unsicher meinen Rücken hinunter und zog an dem Bund meiner Shorts.

Ich verstand den Wink natürlich und befreite mich von dem letzten Stück Stoff. Seine prüfenden Blicke entgingen mir dabei selbstredend nicht.

Er winkelte die Beine an und konzentrierte sich ganz auf mich.

Die blauen Augen fixierten mich und schienen darauf zu lauern, was als nächstes kam.

Ich strich seine Oberschenkel entlang, bis er erschauderte und sich wieder etwas entspannte. Um ihn vom Schmerz des Eindringens abzulenken, bearbeitete ich wieder seine Männlichkeit, bis er sich ekstatisch auf dem Laken rekelte.

Ich drang langsam in ihn ein, er kniff erst die Augen zusammen, entspannte sich dann aber unter den streichelnden Händen.

Es war geil mal wieder der aktive Part zu sein, das fiel mir jetzt erst auf, bei Julian hatte ich nie wirklich das Verlangen die Initiative zu ergreifen, aber Sebastian weckte irgendwie  diesen Trieb in mir.

Ich bewegte mich in ihm, bis er sich in die zerwühlten Laken krallte.

Seine Augen waren versonnen geschlossen und seine Brust hob und senkte sich stakkatoartig..

Der schmale Körper bewegte sich rhythmisch mit den Stößen, ich nahm noch einen dumpfen Schrei wahr, dann kam ich. Ich sank keuchend auf den schwer atmenden Körper unter mir, strich Sebastian einige klebrige Strähnen aus der Stirn.

„René, das war fantastisch“, keuchte er erschöpft.

Ich war gar nicht mehr fähig noch irgendetwas zu erwidern.

Das Einzige, was ich noch wahrnahm, waren drahtige Arme um meinen Oberkörper und heißer Atem, der in regelmäßigen Abständen über meine Brust strich, dann nahm mich Morpheus mit in sein Reich.
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Das erste, das mir in den Sinn kam, als ich wieder aufwachte, war: geil!

Es roch nach Sperma und Schweiß, kurzum nach dem besten Sex, den ich seit Langem gehabt hatte.

Die Bilder von letzter Nacht liefen vor meinem inneren Auge ab wie ein Film, wie ein verdammt geiler Film.

Ich drehte mich auf die Seite und meine gute Laune ging gleich darauf wieder flöten.

Wo war Sebastian?

Ich lag noch eine Weile herum und wartete darauf, dass er entweder vom Klo oder mit Frühstück wiederkommen würde.

Er kam nicht.

Verdammt noch mal, konnte es etwas Unromantischeres geben?

Ich stand auf und sah erst jetzt den Zettel auf dem Boden.

Immer noch leicht müde, aber aufgrund der letzten Nacht seltsam belebt, setzte ich mich auf die Bettkante und las den Brief durch.

 






  







<Morgen, René,

ich wollte dich nicht wecken und bin schon zur Schule gegangen.

Die letzte Nacht war wirklich schön, wäre nett, wenn wir uns wiedersehen könnten.                       Sebastian>

 

„Wäre nett, wenn wir uns wiedersehen könnten?!“, sprach ich vor mich hin wie ein Idiot und genauso kam ich mir auch vor. Das klang ja so, als wäre er nur auf einen One-Night-Stand aus gewesen und würde vielleicht mal wieder einen Kaffee mit mir trinken.

Ich kam mir unglaublich verarscht vor.

Wahrscheinlich hatte er das gestern alles geplant um endlich mal wieder Sex zu haben und ließ mich nun fallen wie eine heiße Kartoffel. Wer wusste, bei wie vielen er das schon durchgezogen hatte!

Und ich gab mir noch Mühe ihn zu erobern, das konnte doch nicht wahr sein! Ich schien ein Gespür für Schlampen zu haben. Das war doch nicht zu glauben, einen auf unschuldig und liebesbedürftig machen und dann das!

Ich hatte auf einmal das Bedürfnis mich zu duschen und zurück zu Jo zu fahren. Es war schon kurz nach eins, für die Arbeit war es ohnehin zu spät, das konnte ich ja morgen noch ausbaden.

Ich ließ mir Zeit mit der Dusche, probierte sämtliche seiner Duschgels aus und wusch mir auch noch die Haare.

Ich war nicht nur wütend, sondern auch ganz schön enttäuscht. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir mehr erhofft als nur eine einzige Nacht.

Seufzend drehte ich das Wasser ab, stieg aus der Dusche und zog mich wieder an. Ich wollte jetzt eigentlich nur noch nach Hause und mich den Rest des Tages hemmungslos mit Jo betrinken.

Ich trat in den Flur und hörte bereits Geräusche. Sebastian stand vor der Tür und zog sich die Schuhe aus. Er sah kurz auf und lächelte mich dann unsicher an.

„Hi“, kam es etwas atemlos von ihm.

„Hi“, erwiderte ich weniger freundlich. Ich ging an ihm vorbei und griff nach meinen Schuhen.

„Oh, du willst schon wieder gehen?“ Er sah mich fragend an und stellte seine Tasche in eine Ecke.

Mein Blick wurde ernst. 

„Ja, ich habe noch etwas zu tun ...“, log ich.

Er kam auf mich zu und lächelte leicht. „Wir können ja noch einen Kaffee zusammen trinken, oder so ...“

Ich sah ihn nur abschätzend an. 

„Tut mir leid, ich habe Besseres zu tun.“ Ich band mir die Schuhe zu und ignorierte sein enttäuschtes Gesicht.

„Machs gut, war nett mit dir!“, warf ich ihm noch an den Kopf und verschwand dann durch die Tür.

Ich fühlte mich mies, ob es wegen meines Benehmens von eben war oder wegen der Tatsache, dass das mit Sebastian nichts geworden war, wusste ich nicht.

Ich stieg in den Wagen und fuhr zurück nach Junen. Mein Drang nach Alkohol stieg mit jedem Rentner, der vor mir auf der Autobahn seine Spazierfahrt abhielt.

Ich war nicht mehr nur gereizt, ich war schon fast cholerisch, schrie alles und jeden an. Wieso musste ausgerechnet ich das ganze Pech für mich gepachtet haben?

Ich murrte die Frau beim Drive-In an und aß dann meinen Burger mit wenig Elan. Eigentlich hasste ich Fastfood.

Die letzten Kilometer bis nach Hause kamen mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Als ich endlich ankam, rannte ich die Treppen beinahe hinauf, schloss die Tür in Rekordgeschwindigkeit auf.

Jo kam etwas zerknautscht aus dem Schlafzimmer und sah mich irritiert an.

„Nanu Maus, wie siehst du denn aus?“

Ich schmiss die Schuhe in die nächste Ecke.

„Wodka!“, rief ich ihm zu und ging schnurstracks Richtung Wohnzimmer.

Ich hätte mich jetzt auf die Couch gelegt und mich meinem Selbstmitleid hingeben.

Dann nach zwei Stunden wäre ich so weit, dass ich mir Soaps anguckte um mir vor Augen zu halten, dass es immer noch schlimmer kommen konnte.

Als ich das Wohnzimmer betrat, war ich nicht allein. Zwei hübsche junge Männer saßen auf dem Sofa und tranken Kaffee. Der eine hob die Hand, als er mich sah, der andere brachte ein freundliches „Hallo!“ über die Lippen. Ich setzte mich kurzerhand zwischen sie.

„Du siehst aus wie ne gefickte Henne von hinten“, kam es von dem, der lediglich die Hand zum Gruß gehoben hatte.

Ich ignorierte den Kommentar, denn wie ich im Moment aussah, war mir ehrlich gesagt, scheiß egal.

Der andere mit den schwarzen Haaren, streichelte mir über den Rücken.

„Du siehst ganz schön fertig aus, Süßer, schlechten Sex gehabt?“

Bevor ich etwas antworten konnte, lenkte Jo die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. „Oh, ihr habt euch schon kennengelernt?“

„Mehr oder weniger“, gab ich etwas genervt von mir, ich wollte jetzt lieber alleine mit meinem besten Freund reden, ohne seine Fickschwestern dabei zu haben.

„Also das da ist René.“ Die beiden jungen Hüpfer sahen mich fast synchron an, der Schwarzhaarige gab ein freundliches „Hallo René!“, von sich.

Ich schätzte ihn als denjenigen ein, der eher unten lag und Liebe und so Geplänkel wollte.

„Das ist Allan“, er deutete auf den vermeintlichen Romantiker und setzte sich dann neben den anderen.

„Und das hier ist Brad!“, er legte einen Arm um den Jüngeren und steckte sich eine Zigarette an.

Allan rückte näher und legte dann seinen Kopf an meine Schulter.

Ich ignorierte sein Gefummel und goss mir etwas von dem Wodka ein, den Jo mitgebracht hatte.

„Nun erzähl mal, Mäuschen, wie war’s denn?“

Ich sah ihn vielsagend an und nahm einen kräftigen Schluck.

Er ließ Brad ziehen und musterte mich kurz.

„Du hast mit ihm geschlafen?“

Ich ignorierte das Gekuschel von dem schwarzhaarigen Püppchen und nickte.

Jo grinste leicht.

„Mit den Klamotten war das schon ein halbes Wunder ...“

Ich nahm einen weiteren kräftigen Schluck und goss mir noch mehr ein.

„Der Sex war nicht so gut oder wie? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“

Ich schüttelte den Kopf und Püppi streichelte mir über die Brust.

„Im Gegenteil, das war der beste Sex meines Lebens!“

Alle Augenpaare des Raumes richteten sich auf mich und kurz hielt sogar Allan mit seinen Streicheleien inne.

„Gut, dann frage ich dich, warum guckst du so, als wäre dir dein bestes Stück abgeschnitten worden?“ Mein Freund musterte mich eingehend.

Es war mir zwar unangenehm vor den beiden anderen meine Gefühle offen darzulegen, aber es sah so aus, als würden die zwei auch die Nacht hier verbringen.

„Für ihn war es nur ein kurzes Abenteuer ...“

Jo sah mich fragend an und legte einen Arm um den Jüngeren. „Hat er das gesagt?“

„Nicht direkt, er hat mir aber einen eindeutigen Brief geschrieben.“

Allan goss mir wieder etwas in mein Glas, das sich von selbst zu leeren schien.

Dann kuschelte er sich an mich und streichelte beiläufig Brads Hüften. Irgendwie kam ich mir vor wie in einem dämlichen Softporno.

„Er hat mir einen Zettel hinterlegt, als er am nächsten Morgen zur Arbeit gegangen ist. Er hat geschrieben, dass die Nacht sehr schön war und dass es nett wäre, wenn wir uns noch mal wiedersehen könnten ...“ Ich sah Jo an, der genauso unbeeindruckt schien wie sein Schoßhündchen.

„Und?“

Ich war perplex. „Wie und?! Das sagt doch alles! War schön, lass uns mal einen trinken gehen, mehr ist nicht drin!“, steigerte ich mich hinein.

„Er hat ganz recht!“, kam es von Püppi, der mir nun über den Bauch strich.

„Ach Blödsinn!“ Jo drückte seine Zigarette aus.

„Der Kleine ist unsicher, ob du nicht nur diese eine Nacht mit ihm wolltest und hat eigentlich gehofft, dass du noch bei ihm bleibst“, gab er mir zu verstehen.

In meinem Kopf arbeitete es.

Vielleicht hatte er ja recht, warum hätte Sebastian sonst noch gerne einen Kaffe mit mir trinken wollen und dann sein enttäuschter Gesichtsausdruck, als ich einfach gegangen war?!

Ich war im Begriff zu realisieren, dass ich den wohl dämlichsten Fehler meines Lebens gemacht hatte.

Auf den Schreck musste ich erst mal einen trinken. Verdammt noch mal, was für ein Riesenarschloch war ich überhaupt? Und was zur Hölle machte dieser junge Kerl an meiner Hose?

Ehe ich den nächsten halb klaren Gedanken fassen konnte, riss mich die Klingel aus meinen Überlegungen. Ich wollte schon aufspringen, aber Jo war schneller.

Es dauerte nicht lange, da kam er auch schon wieder zurück und sah mich undurchsichtig an.

„Für dich ...“

Ich erhob mich und ging Richtung Flur. Als ich zur Tür blickte, stockte ich.

„Julian?! Was machst du denn hier?!“

Er sah mich etwas verschüchtert an. „Ich wollte dich sehen, René, und mich bei dir entschuldigen.“

Ich sah ihn irritiert an. Irgendwie hatte mein vom Alkohol benebeltes Gehirn Schwierigkeiten das Ganze hier zu verarbeiten.

Er kam auf mich zu und bald umarmten mich seine drahtigen Arme und er vergrub sein Gesicht an meiner Brust, weinte leise.

Ich wusste nicht wirklich damit umzugehen.

Seine verheulten Augen bohrten sich in meine. „Bitte, René, komm zu mir zurück, das mit Antoinne war ein großer Fehler!“
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Ich war ehrlich gesagt überfordert mit der Situation.

Er schmiegte sich an meine Brust, sah mich ständig flehend an. Wie sollte ich reagieren?

Ich sah ihn direkt an. Seine Augen waren vom Weinen etwas gerötet, ansonsten hatte seine Attraktivität nicht gelitten. Er suchte verzweifelt nach meinen Lippen und küsste mich haltlos, presste sich enger an mich.

Es fühlte sich gut an, aber es war anders als früher. Irgendwie fehlte das gewisse Etwas.

„Lass uns ins Wohnzimmer gehen ...“ Wenn ich ehrlich war, wollte ich jetzt nicht unbedingt mit ihm allein sein. Ich hatte momentan genug andere Probleme. Eines davon war blond und musste mich für das mieseste Schwein von ganz Junen halten.

Wir betraten die geräumige Wohnstube und pressten uns auf die schon sehr enge Couch.

Julian wischte sich die Tränen weg und kuschelte sich eng an mich, Püppi ließ es sich nicht nehmen sich an meine andere Seite zu pressen und ihn abschätzend zu mustern.

Ich sah Hilfe suchend zu Jo, der das Ganze amüsiert betrachtete und mit den Schultern zuckte.

„Ich hab dich vermisst, Honey ...“, surrte Allan, während er über meine Brust strich und Julian dabei herausfordernd ansah.

Was sollte das bitte werden?

Mein Exfreund sah ihn verärgert an. „Wer bist du denn?“

Der Kleine lächelte gekünstelt. „Allan, und du? Barbie?“

Julian funkelte ihn zornig an. „Ich bin sein Freund, verstehst du?“

Jo sah mich abschätzend an. Sollte ich jetzt etwas sagen? Ich warf einen Blick auf Julian, der diesen auffordernd erwiderte. Was sollte ich jetzt tun? Ihm beipflichten? Empfand ich überhaupt noch etwas für ihn?

Mir tat langsam der Kopf weh, der von Fragen nur so überzusprudeln schien.

Die schwarzhaarige Hexe schien meine Unsicherheit für sich auszunutzen.

„Du bist also sein Freund, ja? Das würde ich aber gerne von ihm selber hören.“ Er sah mich engelsgleich an und gleichzeitig bohrten sich Julians blaue Augen in meine.

Ich war hoffnungslos überfordert.

„René? Könntest du mir mal schnell in der Küche helfen, ich möchte den Rotwein holen, der steht zu weit oben“, rettete mich Jo aus meiner misslichen Situation.

Ich sprang vielleicht etwas zu schnell auf und folgte ihm in die Küche.

 

Er musterte mich ausgiebig. „Du hast echt überhaupt keinen Arsch in der Hose, René!“

Er fuhr sich theatralisch an die Stirn.

„Jetzt sag dem Bengel, was Sache ist!“

Ich seufzte. Er hatte ja eigentlich recht, aber irgendetwas hielt mich trotzdem davon ab Julian abzuweisen. Wir waren schließlich eine ziemlich lange Zeit zusammen gewesen, die beste Zeit meines Lebens, bisher.

„Ich weiß ja, aber was soll ich ihm denn sagen?“

Jo sah mich abschätzig an.

„Ich hab nen neuen Macker, verpiss dich, du Schlampe?“, schlug er grinsend vor.

Ich schüttelte den Kopf. „Mein Gott, wir waren drei Jahre lang glücklich miteinander!“

„Das hat ihn nicht davon abgehalten, einen anderen Kerl zu ficken“, gab er mir auf seine Weise zu verstehen, was er von Julian und unserer Beziehung hielt.

Eigentlich hatte er ja völlig recht.

„Fühlst du denn noch was für den Bengel?“

Die Frage musste ich mir selber stellen. Fühlte ich noch was für ihn?

Der Kuss vorhin war schon schön gewesen, wie Küsse eben sind, aber im Grunde nichts besonderes, kein Bauchkribbeln, oder etwas ähnliches. 

Bei Sebastian war das anders, der erste Kuss war schon Wahnsinn gewesen, dann diese Nacht.

Hatte ich bei Julian je ähnliches gefühlt?

Wenn ich ehrlich war, nein.

„Du bewegst jetzt deinen nicht mehr ganz jungfräulichen Arsch ins Wohnzimmer und machst dem Flittchen klar, dass du was Besseres gefunden hast!“

Ich sah ihn unsicher an. „Ja, aber was ist, wenn Sebastian mich nicht mehr sehen will? Ich meine, so wie ich ihn behandelt habe ...“

„Dann solltest du die Rotznase trotzdem abweisen, du wirst doch nicht zu der Schlampe zurückkehren?!“

„Hm, vielleicht hast du recht ...“ Ich folgte ihm langsam Richtung Wohnzimmer.

„Nicht nur vielleicht! Jetzt mach endlich!“ Er schubste mich regelrecht in die Stube.

Alle sahen mich abwartend an, sogar Brad schien interessiert, was nun folgen würde.

Ich nahm wieder zwischen Brad und Allan Platz, die mich erwartungsvoll ansahen. 

„Tja, wohl kein Wein da gewesen“, bemerkte Jo scheinheilig und setzte sich zu Brad, man schien ihm nicht sonderlich Beachtung zu schenken.

Ich wandte mich wieder den beiden anderen zu und rang nach Worten.

„Also, nun ja, was ich sagen woll...“

Julian unterbrach mich, indem er mir einen Finger an den Mund hielt. „Du brauchst nichts zu sagen, wir haben das Ganze schon geklärt.“ Er grinste breit.

Ich sah Julian und Allan abwechselnd fragend an. Was hatten sie geklärt?

„Bitte was ist geklärt?“, fragte ich schließlich nach und Julian küsste mich flüchtig, verstärkte sein Grinsen dann noch und sah zu Allan.

„Für diese Nacht kannst du uns beide haben, Schatz!“

Mir fehlten die Worte. Ging es noch dreister? Mich heulend aufsuchen, weil eine Affäre nach drei Jahren glücklicher Beziehung, nicht das Wahre war und mir dann einen Dreier anbieten!

Jetzt war ich mir wesentlich sicherer in meinem Vorhaben.

Ich legte beide Arme um die Schultern der zwei freudig erregten Männer und küsste sie jeweils auf ihre Wange. „Na dann, macht euch nen schönen Abend, Mädels!“

Ich stand auf und glättete meine Klamotten. Julian und Allan sahen mich gleichsam fragend an.

„Wo willst du hin?“, kam es zögernd von meinem Exfreund.

Ich adaptierte ihre scheinheilige Art zu grinsen und fuhr ihm über den Kopf.

„Ich fahr zu meinem Freund, nach Bad Tieslow“, verkündete ich, als wäre es das Normalste der Welt.

„Wie, dein Freund?“, fragte Julian schließlich nach.

Ich grinste leicht. „Na, mein Freund, du weißt schon, die Person, die man gern hat und mit der man das Bett und Probleme teilt, einfach das Gegenteil von der Person, die man mit jemandem betrügt!“

Noch ein freundschaftlicher Klaps auf die Schulter, dann ging ich Richtung Flur, jedoch nicht ohne mich an den entrüsteten Gesichtern der beiden zu laben und mich flüchtig von Jo zu verabschieden.

Ich wusste jetzt was, oder besser wen ich wollte.
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Die Fahrt war mir endlos vorgekommen und ich hatte so ziemlich jeden Autofahrer schräg von der Seite angemacht, der nicht mindestens 130 gefahren war.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen, ich war irgendwie aufgeregt. Was sollte ich nur sagen? Bloß nicht darüber nachdenken, Spontanität war immer die beste Lösung!

Ich klingelte flüchtig und strich noch einmal meine Klamotten glatt. Vielleicht hätte ich mich umziehen sollen? Die gute Hose und ein weißes Hemd wären vielleicht angebracht gewesen.

Ich wartete.

Verdammt, wieso öffnete denn keiner? Es brannte doch überall Licht.

War Sebastian am Ende doch zu sauer auf mich und wollte mich gar nicht mehr wiedersehen?

Mit zittrigen Händen klingelte ich noch einmal.

Wieder kein Zeichen.

Langsam wurde ich verrückt, mein Gott ich wollte ihn doch so sehr!

Ein letztes Mal klingelte ich verzweifelt und war schon drauf und dran wieder loszufahren, als endlich die Tür geöffnet wurde.

Ich wollte ihn eigentlich gleich umarmen und gar nicht mehr loslassen, aber ich stockte von einer Sekunde auf die nächste. Wenn Sebastian nicht innerhalb der paar Stunden brünett und um zwei Köpfe größer als ich geworden war, dann stand hier eine völlig fremde Person vor mir.

„Und wer bist du?“ Der Braunhaarige sah mich abschätzend an.

Wer war das denn? Der Typ war ja unglaublich groß und zudem auch noch beunruhigend attraktiv. Hatte Sebastian etwa schon wieder einen Neuen gefunden?

„Also ich bin René, ich ...“, ich wollte noch irgendwas hinzufügen, aber der Typ unterbrach mich einfach.

„Na, dann komm mal rein, Herzensbrecher!“ Er trat einen Schritt zur Seite und bedeutete mir einzutreten.

Irgendwie war das alles komisch, wieso ließ dieser Fremde mich in Sebastians Wohnung? Wo war er?

Ich folgte dem Typen in die Küche und setzte mich ihm gegenüber auf den Stuhl.

Irgendwie wurmte mich diese Geheimniskrämerei, ich wollte endlich Sebastian sehen und mich bei ihm entschuldigen.

„Also mir ist eigentlich egal, wer du bist, wo ist Sebastian?“, kam es spontan aus mir herausgesprudelt und der andere musterte mich etwas geringschätzig.

„Mal langsam, René, so einfach ist das hier nicht ...“

Ich sah ihn fragend an.

„Ich bin Georg, Bastis Ex ...“

Ich schluckte kurz. Gut, das wäre geklärt. Und nun?

„Aha ...“, war alles was ich sagen konnte. „Und wo ist Sebastian?“

Er sah mich mit undeutbarer Mine an. „Auf dem Klo, kotzen!“

„Wie bitte?“ Wollte der Typ mich für blöd verkaufen?

Er sah mich ernst an. „Es gibt da eine Menge Dinge, die du wohl noch nicht weißt, René ...“

„Dann erzähl ...“ Natürlich würde ich jetzt lieber mit Sebastian reden, aber ich wollte schon wissen, was Phase war.

„Kaffee?“ Er sah mich fragend an, aber ich verneinte, ich wollte die Sache schnell hinter mich bringen.

„Gut, dann mach ich’s kurz, Sebastian hat Essstörungen.“

Ich sah ihn verständnislos an.

Ja, Sebastian war ziemlich dünn, aber deswegen musste er ja nicht magersüchtig oder so sein.

„Du meinst, er hat Bulimie?“ 

Georg schüttelte den Kopf. „Nein, er frisst sich nicht voll um zu kotzen, er isst einfach nichts mehr, wenn er depressiv wird und kotzt dann, verstehst du?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich meine, ich verstand schon, aber ich begriff einfach nicht. Wieso sollte Sebastian so depressiv sein?

Georg seufzte.

„Du musst wissen, dass Sebastian keineswegs durch Diäten abgenommen hat, er hat schlichtweg aufgehört zu essen und kam dann irgendwann ins Krankenhaus.“

Er sah mich direkt an. „Die Ärzte haben ihn wieder halbwegs hingekriegt und er hat auch zeitweise ein ganz normales Leben geführt, aber immer, wenn etwas schief ging, fing es wieder an ...“

Irgendwie war das alles trotz allem unverständlich für mich. Wieso tat Sebastian sich das immer wieder an?

„Als wir uns damals getrennt haben, wurde es richtig schlimm und ich war wirklich froh, als er nach einiger Zeit endlich zur Vernunft gekommen war, aber jetzt ist es wieder so ...“

Ich sah ihn fragend an. „Wegen mir?“

Er nickte schwach.

Oh man, noch nie hatte ich mich so gehasst wie in diesem Moment. Hätte ich heute morgen nur ein bisschen nachgedacht, wäre es sicher nicht so weit gekommen.

„Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, René, ich weiß zwar nicht wirklich, was los war, aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das Ganze regeln könntest.“

Ich seufzte und spielte mit den Enden der Tischdecke.

„Das heute Morgen war ein riesiges Missverständnis, ich mag Sebastian wirklich, mehr als das ...“

Georg nickte lächelnd.

„Das Bad gehört dir, Sportsfreund, vielleicht lässt er dich ja rein.“ 

Ich stand auf und ging ohne ein weiteres Wort Richtung Badezimmer. Was sollte ich ihm sagen?

Komm raus?

Mach auf?

Vielleicht war es nicht besonders förderlich, gleich den Imperativ zu benutzen. Ich stand also vor der verschlossenen Tür und überlegte immer noch.

Das Schild mit der grinsenden „Besetzt“-Katze machte mich ganz nervös.

Ich klopfte kurz und erntete keinen Laut von innen. Mir zitterten regelrecht die Knie. Was, wenn er sich da drin jetzt etwas antat? Man sah ja genug solcher Fälle im Fernsehen oder las davon in der Zeitung.

„Sebastian?!“ Meine Stimme krächzte irgendwie.

Ich erhielt keine wirkliche Antwort, nur unmissverständliche Geräusche.

„Ich bin’s, Sebastian, René, mach bitte auf!“ Ich konnte nicht lange zuhören, wenn andere kotzten, mir wurde dann selber immer schlecht.

Ich hörte das Rauschen des Wasserhahns, dann war es still in dem kleinen Bad. Seufzend lehnte ich mich an die Holztür.

„Ich bin hier um mich zu entschuldigen, und ich möchte es dir bitte von Angesicht zu Angesicht sagen ...“

Immer noch drang beunruhigende Stille aus dem kleinen Zimmer.

Dann hörte ich ein leises Klicken und die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet.

„Was machst du hier?“ Seine Stimme klang zittrig. Es war völlig dunkel in dem kleinen Bad.

Es machte mich verrückt, dass ich ihn nicht richtig sehen konnte.

„Komm bitte raus!“

„Nein, ich kann nicht, ich will nicht, dass du mich so siehst ...“ Er weinte, das konnte ich an seiner Stimme hören. 

Was war ich nur für ein Arsch gewesen?

„Georg hat mir alles erzählt ...“, gestand ich und er schwieg kurz.

Die Tür wurde weiter geöffnet und er trat langsam aus der Dunkelheit in den spärlich beleuchteten Flur. Er sah wirklich schrecklich aus. Die blasse Haut schien mit dem weißen, kurzen Schlafanzug konkurrieren zu wollen. Nur die dunklen Augenringe und die vom Weinen roten Augen brachten unliebsame Farbe in das traurige Bild.

Er konnte mich nicht angucken, als er ein leises „Es ist mir peinlich“, hervorbrachte.

Sein Körper zitterte unaufhörlich und er taumelte leicht.

„Du solltest dich hinlegen ...“

Er wollte irgendetwas erwidern, aber ich stützte ihn und brachte ihn Richtung Schlafzimmer.

 

Als er lag, sah er mich undurchsichtig an. „Wieso bist du zurückgekommen, ich dachte ich wäre nur ein One-Night-Stand für dich.“ Er sah mich fragend und lauernd zugleich an.

Ich seufzte. 

„Als du am nächsten Morgen einfach weg warst und mir diesen Zettel mit ‚wäre nett, wenn wir uns wiedersehen‘, hinterlassen hast, hab ich das gleiche gedacht ...“

Er fasste sich an die Stirn. „Ich wusste nicht, was ich dir schreiben sollte, ich musste doch dringend zur Schule, ich hab einfach das Erstbeste aufgeschrieben, was ich gedacht habe. Ich wusste ja auch nicht, was du von der Nacht gehalten hast ...“

Ich strich ihm klebrige Strähnen aus der Stirn. „Ich hab mich ehrlich gesagt in dich verliebt, schon vor der Nacht ...“

Er sah mich hoffnungsvoll an. „Meinst du es wirklich ernst?“

Ich küsste ihn.

„Ist das Beweis genug?“ Ich grinste breit, als ich in sein gerötetes Gesicht sah.

Er nickte leicht.

„Und du wirst jetzt immer brav was essen, ja?“

„Ja, aber jetzt würde ich erst mal gerne schlafen ...“ Er lächelte schwach.

„Gutes Stichwort, bei mir zu Hause sind nymphomane Jünglinge, die mir an die Wäsche wollen, kann ich für heute bei dir bleiben?“ Ich sah ihn hoffnungsvoll an.

Er musterte mich grinsend. „Nur für heute?“

Ich kroch zu ihm unter die Decke. „Für heute und morgen und den Tag nach morgen und nach dem Tag nach morgen ...“

Er lachte leise und fuhr mir durchs Haar.

Ich küsste ihn sanft, streichelte sein Gesicht. „Du solltest jetzt schlafen, was werden die Kinder denken, wenn ihr attraktiver Klassenlehrer morgen nicht kommt, hm?“

Wieder dieses helle Lachen. „Sie werden denken, dass ihr attraktiver Lehrer wieder mit seinem attraktiven Lover die Nacht durchgemacht hat.“ Er kicherte und sah mich aus klaren blauen Augen an.

„Meinst du, dass der attraktive Lover den attraktiven Lehrer eine ganze Nacht beschäftigen könnte?“ Ich küsste mich seinen Hals entlang.

Er kicherte immer noch.

„Oh ja ...“ Er schloss die Augen, als meine Hand unter dem weichen Stoff seines Schlafanzugs verschwand.

 

 






  







can’t stop the music!
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Verschlafen sah ich auf meine Anlage.

In exakt zwei Minuten würde der Radiowecker anspringen.

Ich schloss noch einmal die Augen und hoffte, dass sie heute irgendeinen Beatlessong spielen würden.

Freitags war mir immer nach Beatles.

Noch eine Minute.

Ich öffnete nun doch wieder die Augen und betrachtete die Bilder an meiner Wand.

Fotos von meinen Freunden, Poster diverser Bands und schließlich die neusten Mate-Boys.

Pünktlich als ich „Mister Oktobers“ Bauchdecke betrachtete, schaltete sich das Radio ein.

„Young man, there’s no need to feel down. I said young man, pick yourself off the ground …“

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder wegen der Beatles enttäuscht sein sollte. Ausgerechnet Village People!

Mussten schwule Jungs jetzt auch noch mit erz-schwuler Musik geweckt werden?

Unter den bezaubernden Klängen der sechs nicht mehr ganz so jungen Kerle kramte ich frische Sachen aus dem Schrank und verfluchte mich dafür, als ich bei „It’s fun to stay at the Y.M.C.A“, laut mitgrölte und fast versucht war, diese furchtbar albernen Tanzschritte mitzumachen.

Ich schaltete mit der Fernbedienung die Anlage aus und bewegte mich leise, YMCA summend, Richtung Bad.

Mein Vater hatte diese Nacht Spätschicht und schlief jetzt noch.

Die Ruhe endete jedoch, als ich meinen älteren Bruder vorm Bad vorfand.

„Morgen Schwuppe!“ Er kratzte sich unverhohlen am Sack und betrat natürlich vor mir das Bad.

Er streckte noch einmal den Kopf aus der Tür und sah mich auffordernd an.

„Mach mal Frühstück, Trine!“, dann wurde die Tür wieder ächzend zugeschlagen.

Seufzend schlurfte ich in die Küche. Ich wusste ja, dass er seine Beleidigungen nicht wirklich ernst meinte, aber teilweise war es schon verletzend.

Ich machte zwei Toasts und setzte mich gelangweilt an den Tisch. Seit unsere Eltern sich getrennt hatten, benahm Dale sich wie der totale Vollidiot. Er war schlappe zwei Jahre älter als ich und tat so, als wäre er der Größte, manchmal konnte er ein richtiger Arsch sein. Früher hatten wir über alles reden können, ausgenommen dass ich schwul war, aber das war wieder eine ganz andere Geschichte.

Der Toaster kündigte mit einem leisen Klicken an, dass das Brot fertig war und ich deckte schnell den Tisch für uns beide, schlang dann den Toast hinunter und wartete, dass Dale endlich fertig sein würde.

Der kam schließlich laut gähnend in die Küche und aß seinerseits mit stark männlichen Kaugeräuschen den Toast. Kopfschüttelnd verzog ich mich ins Bad und stieg erst mal unter die Dusche.

Wenn ich einem Schwulenklischee gerecht wurde, dann dem, dass ich einen totalen Reinlichkeitsfimmel hatte, was meinen Körper anging. Leider verbot mir die Zeit mich noch einzucremen, also beeilte ich mich mit dem Abtrocknen und Anziehen und putzte noch schnell die Zähne, bevor ich die letzten freien Minuten damit verbrachte, meine dunkelbraunen Haare zu kämmen.

Der Badspiegel zeigte mir einen jungen Mann, der vergeblich auf männlichen Bartwuchs wartete und hoffte, dass seine grünen Augen irgendwann noch einmal in ein dunkles Braun wechseln würden. Seufzend wandte ich mich ab und unterdrücke das Bedürfnis, nochmals über meine Haare zu bürsten. Ich würde sonst noch meinen Bus verpassen.

Noch einmal ging ich kurz in die Küche und bekam einen leichten Brechreiz, als ich sah, wie Dale sein zweites Toastbrot verschlang.

„Machs gut, Dale!“

Er sah mich scheinbar wiederkäuend an.

„Verpiss dich, Kleiner!“, bei diesen Worten flogen ihm Essensreste aus dem Mund und er erinnerte an ziemlich alle Bauernhoftiere in einer Person vereint.

Angeekelt kehrte ich zurück in den Flur, zog mir die Schuhe an, griff nach dem Rucksack und verließ schließlich die Wohnung. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich mich beeilen musste um den Bus noch zu kriegen, also nahm ich die Beine in die Hand um zur nächsten Haltestelle zu rennen. Ich schaffte es noch gerade so und ließ mich schnaufend in den Sitz fallen.

Es war gut, wenn man Freunde hatte, die einem immer einen Platz im Bus frei hielten.

„Morgen!“, begrüßte ich endlich meinen Freund, als ich wieder halbwegs bei Atem war. 

„Morgen, Schätzchen.“ Er küsste mich ungeniert auf die Wange und ignorierte die irritierten Blicke der anderen Schüler jeglicher Altersklasse.

Ted und ich waren Freunde seit ich denken konnte, er machte genauso wenig wie ich einen Hehl daraus schwul zu sein, mehr als platonische Liebe war aber nicht drin.

„Weißt du schon, was du heute Abend machst?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nö, keine Ahnung!“

„Rick würde gern ’nen ›Rosa Abend‹ machen, aber seine Eltern sind da und in der kleinen Bude wird’s einfach zu eng ...“

„Kein Problem, mein Vater hat Nachtschicht und kommt eh erst morgen früh wieder, mein Bett ist auch groß genug für uns drei ...“

Der ›Rosa Abend‹ war so etwas wie unsere ganz private Pyjamaparty für Schwule.

Man redete über Problemzonen, Liebe und natürlich Sex. Ted hatte die meiste Erfahrung während Rick und ich lediglich die Entjungferung hinter uns gebracht hatten.

Ich warf einen Blick auf den Blonden neben mir und seufzte.

Er war der absolute Abschleppkönig, einen Kopf kleiner als ich und hatte noch ein richtiges Babyface, mit dem er jeden haben konnte.

Niedlichkeit siegte eben.

Wir stiegen beide aus und trennten uns dann vor dem Hauptgebäude. Ted, das arme Schwein, hatte gleich Sport und ich Deutsch.

Er küsste mich noch einmal und verschwand dann um die nächste Ecke, während ich durch die große Glastür Richtung zweiter Stock ging.

 

Ich betrat den Raum und ging schnurstracks nach hinten zu meinem Platz, wo mich Rick auch schon freudig begrüßte und mir um den Hals fiel.

„Na mein Süßer.“ Er grinste mich breit an.

Seine kurzen schwarzen Haare hatten nun neuerdings blonde Strähnchen.

„Neue Frisur?“ Ich setzte mich gähnend neben ihn.

„Jo, Mom wieder mit ihren Ideen, wie findest du es?“ Er fuhr sich über die Haare und lächelte unsicher.

Ich grinste auch leicht.

Es hatte sicher Vorteile, eine Friseurin als Mutter zu haben, da konnte ich mit meiner als Rechtsanwältin nicht viel anfangen.

„Du siehst schwul aus, Hase!“

Er lachte und lehnte sich zurück. „Na, dann ist ja gut!“

Die meisten anderen aus unserem Kurs fanden sich langsam ein, einige grinsten uns breit an, andere beschimpften uns und wieder andere versuchten uns so gut wie möglich zu ignorieren.

Wir waren seit der neunten Klasse die Schwuppen, und das waren wir auch jetzt noch in den gemischten Kursen.

Man gewöhnte sich an alles und zu dritt war es wesentlich leichter, außerdem war bis jetzt noch nie jemand wirklich verletzend gewesen.

In Gedanken versunken bemerkte ich fast das leichte Rütteln an meiner Schulter nicht. Ich sah kurz auf Rick, der breit grinsend Richtung Tür zeigte.

„Sexbombe gesichtet ...“

Ich folgte seinem Blick und sofort wurde mir ganz anders, irgendwie warm.

Derjenige, der gerade den Raum betrat und mir so eiskalt das Herz gestohlen hatte, hieß Kain, seines Zeichens Sexsymbol dieser Schule. Soviel Sex in einer Person gehörte hinter Schloss und Riegel!

Es gab so einige Dinge, die ihn auszeichneten:

Zunächst war er Drummer einer Band - Musiker jeder Art waren sexy, ausgenommen Keyboarder und Hornspieler. Demzufolge hatte er auch durchtrainierte Oberarme, die jedoch kaum von dem knackigen Hintern ablenkten.

Stolze 1.90m machten ihn nicht minder attraktiv und unter dem etwas zu weiten T-Shirt sollte sich Gerüchten zufolge ein Sixpack befinden, das sich gewaschen hatte. Leider war ich bis jetzt noch nicht in den Genuss gekommen ihn oben ohne, geschweige denn sonst wo ohne, zu sehen.

Er winkte kurz in die Runde und setzte sich dann an seinen Platz.

Dieses schwarze halblange Haar und die ebenso dunklen Augen ließen ganze Schmetterlingsschwärme in meinem Bauch tanzen. Halb schmachtend, halb schon in Träumen versunken, legte ich mich auf die Bank und versuchte wieder Herr meiner Sinne zu werden.

Rick fuhr mir durchs Haar und seufzte leise. „Hach Süßer, konntest du dich nicht in eine Nummer kleiner verlieben?“

Er sah kurz auf. „Und vielleicht in jemanden, der wenigstens ein bisschen schwul ist?“

Ich seufzte leise, kuschelte mich an seinen Arm an.

„Ich würde ja gern, aber ...“

Er fuhr mir wieder beruhigend über den Kopf. „Aber 1.90m Sexappeal stehen im Weg, ich weiß ... Es ist zum Verzweifeln mit dir, Joshi!“ 

„Ich weiß ...“

Der Lehrer betrat den Raum und bald klingelte es auch zum Unterricht.

Nur noch acht Stunden trennten mich vom Wochenende, acht lange Stunden, in denen ich nur wenige mit Kain teilen durfte, deshalb versuchte ich vom Deutschunterricht so viel wie möglich zu genießen und gab meiner plötzlichen Müdigkeit nicht nach.

Rick schob mir einen kleinen Zettel zu.

Ich bemühte mich einmal nicht zu Kain zu schauen und las.

›Heute Rosa Abend?‹

›Ja, bei mir! 18 Uhr‹, schrieb ich hastig und schob ihm den Zettel zu, um Kain weiter zu beobachten, der gedankenverloren an einem Stift knabberte.

Die beiden Stunden vergingen leider wie im Flug.
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Es klingelte dreimal und ich stürmte freudig zur Tür.

Rick und Ted sahen mich breit grinsend an. Ted hielt eine Flasche Wein in der Hand, Rick eine Tüte Chips.

„Kommt rein, ihr Süßen!“ Ich ließ mir von jedem ein Bussi geben und ging dann schnurstracks in mein Zimmer.

Ted und Rick stellten die Mitbringsel auf dem Schreibtisch ab, zogen sich die Schuhe aus und setzten sich dann zu mir aufs Bett.

„Wo ist denn dein Knackarsch von Bruder?“, fragte Ted breit grinsend und legte sich schließlich ganz aufs Bett.

„Der ist bei Monica!“

Ted verdrehte die Augen. „Diese blonde Eisdielentussi?“

Ich nickte knapp.

Rick stand indes wieder auf und befüllte eine kleine Schale mit den mitgebrachten Chips, krabbelte dann zurück aufs Bett und legte sich ebenso hin.

„Ein absoluter Verlust für die Männerwelt, dein Bruder ist die totale Sahneschnitte!“

Ich sah ihn skeptisch an. „Was?! Dieser Vollidiot?! Wir meinen auch wirklich die gleiche Person, ja?“

Ted lachte leise und griff nach den Chips.

Ich packte mich nun auch der Länge nach aufs Bett und zwickte Rick in die Seite, der daraufhin gequält fiepte.

„Lass das! Du weißt, dass ich da empfindlich bin!“

Ted grinste wieder breit.

„Wollen wir rauskriegen, wo du noch überall empfindlich bist?“ Ted krabbelte langsam auf Rick zu, der quietschend zum Bettende kroch.

„Erbarmen! Hilf mir doch, Joshi!“ Rick zappelte und konnte sich nicht recht zwischen Lachen und Schreien entscheiden, als Ted ihm erbarmungslos in die Seiten zwickte.

„Komm schon, Ted, nicht dass er mir noch in mein Bett macht!“

Noch einmal zwickte er zu, dann ließ er grinsend von Rick ab, der einfach unbeweglich liegen blieb und schwer atmete.

Ich befüllte drei Gläser, wobei ich das eine nur halbvoll machte, da Rick nicht so der Weinfan war und schnell beschwipst wurde.

Ted griff nach den beiden Gläsern und reichte das andere Rick, der langsam wieder aus seiner Totenstarre zu erwachen schien.

Ted sah uns grinsend an und neigte sich dann ein Stück zu mir hinüber.

„Hast du ihn heute gesehen?“

Sofort bildete sich ein unwillkürliches Grinsen auf meinen Lippen, als ich knapp nickte. 

„In Deutsch und Geografie ...“, fügte ich noch lächelnd hinzu.

Ted fuhr mir durchs Haar und erwiderte das Lächeln leicht. „Da hast du dir aber auch ein geiles Kerlchen ausgesucht, man oh man, ich hab ihn heute kurz auf dem Schulhof gesehen, echt heiß in dem grünen engen T-Shirt.“

Ich nickte heftig, nahm einen kräftigen Schluck Wein.

Rick schien weniger begeistert. „Ich glaube, es ist nicht gut, wenn du diesem Typen so hinterher jagst, das ist ja fast schon krankhaft ... außerdem hat er doch ’ne Freundin, diese Melanie, oder nicht?“ 

Ich seufzte leise. Rick mit seinem scheiß Realismus!

„Man wird doch noch ein bisschen schwärmen dürfen, oder nicht?“, verteidigte mich Ted und knuffte mir in die Seite.

Rick schien es dabei zu belassen, seufzte nur seinerseits leise und umarmte mich kurz.

„Mach dich nicht unglücklich, Süßer, ja?“

Ich nickte knapp, mehr konnte und wollte ich darauf nicht erwidern. Er hatte ja recht, aber Gefühle ließen sich trotz allem nicht leugnen. Ted versuchte die Situation zu retten, indem er Wein nachgoss, den ich hemmungslos hinunterkippte um nichts sagen zu müssen.

„Sag mal Rick, hast du eigentlich was in Aussicht?“, Ted sah ihn aufmerksam an, ich folgte seinem Blick, halb hinter dem Glas versteckt.

Rick errötete leicht, ein gutes Zeichen.

„Na ja, also ich find Steve ganz nett ...“, druckste er herum und sah dabei verlegen auf meinen Bettbezug.

Ted lachte leise. „Du meinst Wursttheken-Steve?“

Rick schien beleidigt.

„Der aus dem Supermarkt?“, fragte ich nach, Rick nickte begeistert, seine Augen blitzten kurz freudig auf.

Ich lächelte leicht. Gut, begeistert war ich von diesem Steve auch nicht, aber ich wollte ihn Rick nicht madig machen.

„Das ist schön, was meint er denn dazu? Ist er denn auch schwul?“

Rick grinste breit. „Ja ist er, stell dir vor, er will sich übermorgen mit mir treffen!“

Nicht nur ich, auch Ted schien überrascht.

„Wieso erzählst du uns das erst heute?!“, sprudelte es aus Ted heraus.

Rick schien etwas nervös. „Na ja, ich wollte es lieber nach dem Treffen erzählen, dann ist es später nicht so peinlich, wenn es doch nicht klappt.“

„Wie bitte?“ Ich wuschelte meinem Freund empört durchs Haar.

„Du hast hier die Romanze deines Lebens und wir wissen nichts davon?!“, Ted stürzte sich auf ihn und hielt ihn fest, sodass ich ihn kitzeln konnte.

„Du bist ganz schön gemein, uns einfach nichts zu sagen!“ Ich kitzelte besonders empfindliche Stellen. Er wand sich hin und her, aber Ted hielt ihn erbarmungslos fest.

„Gnade! Bitte!“

Ich machte erbarmungslos weiter.

„Ich wollte es euch ja erzählen, aber erst danach ...“, brachte er zwischen zwei Atempausen heraus.

Ich hielt kurz inne, warf einen Blick zu Ted, der mit mir einer Meinung schien. Wir ließen beide von Rick ab und sahen ihn fragend an.

„Warum erst danach?“ Ich legte mich rechts neben ihn und schaute ihn aufmerksam an.

Er starrte an die Decke und schloss kurz die Augen.

Ich tauschte Blicke mit Ted aus, der sich links neben Rick niedergelegt hatte.

„Es wäre mir peinlich, wenn es mal wieder nicht klappen würde, ihr macht euch bestimmt schon lustig über mich.“

„Was?“ Ich war enttäuscht und irgendwie auch traurig, Ted schien genauso zu denken.

„Hase, niemand macht sich darüber lustig, das hat auch gar nichts mit dir zu tun, das waren nur einfach die falschen Kerle!“ Ted strich ihm beruhigend durchs Haar.

Als Rick die Augen öffnete, glänzten sie bereits verräterisch. „Ich dachte, dass ihr es als unwichtiges kleines Date abtut, so wie all die Treffen mit irgendwelchen Typen bisher waren, aber ich mag Steve wirklich.“

„Süßer, du weißt doch, dass wir dich sehr lieb haben und wir uns freuen würden wenn du endlich jemanden findest. Wir fiebern jedes mal mit, dass das was wird und sind jedes mal traurig, wenn es nicht klappt!“

Er sah mich kurz an und drückte sich dann fest an mich, weinte leise.

Ted strich ihm beruhigend über den Rücken. „Hey, das wird schon, Kleiner!“

„Genau!“ Ich zerzauste seine schwarzblonden Haare.

Er wischte sich die Tränen etwas unbeholfen weg und lächelte leicht. „Hoffentlich!“

„Jetzt hätte ich doch noch gern ein Schlückchen Wein.“

Ich holte die zuvor abgestellten Gläser und ließ sie von Ted befüllen, der näher an der Flasche lag.

Wir prosteten uns noch mal zu, wünschten Rick viel Glück bei seinem Date und legten uns einige Zeit später wieder hin. Ich merkte den Rotwein bereits und auch Rick war leicht angeschwippst, Ted schien mehr zu vertragen.

„Sagt mal, wenn ihr an einem verbotenen, oder sagen wir mal, unüblichen Ort Sex haben könntet, wo würdet ihr’s tun?“

Rick errötete sofort heftig, als er in Teds grinsendes Gesicht sah, ich überlegte krampfhaft.

„Na Ricky, wo würdest du dich hemmungslos gehen lassen?“ Teds Grinsen wurde, wenn dies überhaupt möglich war, noch breiter.

„Was ist das denn für ’ne Frage? Findest du das nicht ein bisschen zu persönlich?“ Rick griff nervös in die Bettdecke.

Ted lachte leise. „Regel Nummer eins des ›Rosa Abends‹: Es gibt keine Geheimnisse, Fragen können nicht persönlich genug sein!“

Rick seufzte leise, nuschelte irgendetwas, das sich entfernt wie „Strand“ anhörte.

Ted schien enttäuscht. „Am Strand? Was ist daran verboten?“

Rick schien zickig, der Wein tat sein übriges dazu.

„Nur weil du es schon fast überall mit deinen Mackern getrieben hast, müssen andere ja nicht auch so sein!“

Ted schien glücklicherweise gelassen, er wusste ja, das Rick manchmal etwas eigen auf Alkohol reagierte.

„Also in ’ner Kirche würde ich’s schon gern mal treiben ...“

Rick und ich starrten Ted gleichsam mit offenem Mund an.

„Wie bitte?“, irgendwie konnte ich nicht mehr an mich halten.

„Das ist doch nun echt ein bisschen geschmacklos, oder? Warum treibst du’s dann nicht gleich auf ’nem Kinderspielplatz?“

Ted grinste breit. „Weiß nicht, ich fänd’s einfach geil ...“

Rick schüttelte nur den Kopf, ich versuchte diese Seite meines Freundes schlichtweg zu ignorieren.

„Wo würdest du es den gern tun, Joshi?“

Ich wusste es! Man kam im Leben doch wirklich um nichts Negatives oder Peinliches herum! Ich sammelte die Hirnzellen, die vom Alkohol noch nicht völlig beduselt waren und überlegte. Verwarf den Gedanken es auf der Waschmaschine zu tun und fand auch Sex im Klassenraum eher langweilig. Die erste und spontanste Idee war immer am besten.

„Im Übungsraum, auf dem Schlagzeug am besten!“

Ted grinste, Rick lachte und hustete abwechselnd.

„Dann wirst du ja bald die Gelegenheit dazu haben, morgen Abend spielen sie nämlich im ›Anarchoschuppen‹ ...“

Es gibt so Momente im Leben, die machen einen glücklich, in anderen möchte man am liebsten das Kopfkissen vor Freude zerreißen.

Als Ersatz knuddelte ich meine Freunde bis zum Exzess.
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Ich öffnete träge die Augen, es war so schrecklich warm.

An meinem Rücken lag Ted, der im Schlaf beide Arme um mich gelegt haben musste, Rick lag mit dem Kopf zu meiner Brust und hatte seine Beine irgendwie mit meinen verknotet.

Mein Wecker zeigte zwei zweistellige Zahlen.

Es war wahrscheinlich Mittag, denn mein Magen verkündete lauthals, dass es dringend mal wieder Zeit für etwas Essbares wäre. Mein Kopf reagierte auf andere Weise, scheiß Wein.

Kurz wog ich ab, wer stärker war, der Magen gewann.

Ich befreite mich von den Armen und Beinen meiner Freunde und stieg aus dem Bett.

Ted murmelte irgendwas Unverständliches und rollte sich dann auf die Seite.

Gähnend taumelte ich mehr in die Küche als dass ich ging, mein leerer Magen war die einzig treibende Kraft.

Ich kramte ein paar Lachssteaks heraus und ließ sie erst mal auftauen, verschwand dann im Bad um mich halbwegs wieder wach zu kriegen. Ich schaute kurz aus dem Fenster und lief dann, nur mit einem Handtuch bekleidet, zurück in die Küche um auch das Tiefkühlgemüse aufzutauen.

Das Wetter schien der Vorbote auf einen tollen Tag zu sein, der in einem traumhaften Abend im ›Anarchoschuppen‹ enden würde.

Baden gehen wäre nicht schlecht.

Noch in Gedanken versunken merkte ich nicht, dass sich jemand von hinten anschlich und so quiekte ich entsetzt auf, als ich kräftig in den Hintern gekniffen wurde.

Ich brauchte mich gar nicht mehr umzudrehen, so kniff nur einer!

„Ted, du Arsch!“, fuhr ich ihn an. Der umarmte mich grinsend.

„Wo ist Rick?“

Ted setzte sich, mit Shorts bekleidet, auf die Küchenablage neben mir und gähnte verhalten.

„Duschen“, murmelte er und fuhr sich durch die blonden Haare.

„Was gibt’s zu essen?“ Er drehte die noch kalte Packung mit den Lachssteaks in den Händen.

Ich sah ihn geringschätzig an. „Wie du siehst, Kohlsuppe ...“

„Sehr witzig ... was für Gemüse dazu?“ Er ließ die Füße baumeln und zupfte mein Handtuch zurecht.

„Guck einfach mal nach, hab da irgendwas aufgetaut.“ Ich küsste ihn kurz auf die Wange und ging dann in mein Zimmer um mir endlich etwas anzuziehen.

Rick kam wenige Minuten danach und schlappte zu seinem Rucksack, um sich ebenso Klamotten rauszusuchen.

„Na gut geschlafen, Hase?“ Ich musterte ihn in dem großen Wandspiegel, so musste ich mich nicht umdrehen.

„So gut wie immer!“ Er lächelte leicht und zog sich ein weites T-Shirt an.

„Was hältst du von Baden fahren?“

Rick zog sich eine kurze Hose über. „Gute Idee ...“

Wir gingen zurück in die Küche, wo Ted bereits das Essen zubereitete.

 

Es war heiß, mehr als das, ich zerfloss förmlich auf meinem Fahrrad.

Die wenigen Kilometer zum Baggersee würden mich noch umbringen, bevor ich überhaupt erfrischt wurde. Ted und Rick schien es ähnlich zu ergehen. Wir hatten uns unserer T-Shirts entledigt und trotzdem war uns so heiß, als hätten wir einen Pullover an.

Es wurde Zeit, dass die Sommerferien endlich kamen.

Ich sah schon das kleine Waldstück, das wir durchqueren mussten um zu dem See zu kommen, und atmete erleichtert auf.

Nur noch zehn Meter.

Endspurt.

Wir fielen fast von unseren Rädern und schlossen sie am nächstbesten Baum an. Völlig fertig krochen wir zum Strand und entledigten uns unserer Hosen. Die Badehosen hatten wir gleich untergezogen.

Während Ted und ich ins Wasser rannten, breitete Rick eine Decke aus und rieb sich erst mal mit Sonnencreme ein.

Das Wasser umfing mich etwas zu erfrischend. Es erschien mir so kalt, dass mein Intimbereich Eiszapfen ansetzte. Mein Oberkörper feierte Nippel- und Frostparty.

Ted schien die plötzliche Kälte nicht das Geringste auszumachen, als er fröhlich seine Bahnen schwamm.

Ich warf einen Blick auf Rick, der sich ausgiebig sonnte. Außer uns waren nur wenige da, der Baggersee war nicht so bekannt.

Am Ende des aufgeschippten Strandes schienen weitere badehungrige Besucher zu kommen, die ihren schweißgetränkten Körpern Luft oder besser Wasser gönnen wollten.

Ich schwamm zu Ted und ließ mich erst mal ordentlich untertauchen, revanchierte mich allerdings umgehend mit Schmackes.

Wir schwammen wieder in Ufernähe und gerade wollte ich Rick zu uns ins Wasser winken, als ich erstarrte. Und ich meine Erstarren, so richtig mit Herzstillstand, offenem Mund und geweiteten Augen.

ER war da, nicht weit von uns entfernt, mit seinen Freunden und entledigte sich seines T-Shirts. Ich hing an jeder Muskelfaser seines Körpers. Das war kein Sixpack mehr, das war ein Eightpack!

Und trotzdem sah es nicht zu muskulös aus, eher appetitlich an einem leckeren, gut gebauten, schlanken, geilen, schwitzenden, geilen, leicht gebräunten, geilen und geilen Körper.

Es gab Menschen, die von Gott so gesegnet wurden, dass es fast schon unverschämt war.

Ich sah auf meinen eigenen, noch blassen, untrainierten,  nicht gerade männlich wirkenden, blassen, sehr blassen, bleichen Oberkörper und versank einige Zentimeter unter der Wasseroberfläche, aus denen ich gerne Meter gemacht hätte.

Ted grinste nur breit.

„Sieh einer an, Sexbombe und Bandkollegen, was ein Zufall!“

Er sah mich immer noch grinsend an, wobei es anzüglicher als vorher wirkte.

„Hättest du dir das je träumen lassen, mal mit deinem Schwarm zu baden?“

Ich schluckte, als ich ihn in seiner Badeshorts sah und verfluchte die neue Mode, die engere und kürzere Modelle verbot.

Wenn es ein Wort traf, dann ›lecker‹, trotz zu weiter Shorts.

Nach einigen Minuten, in denen ich einfach nur sabbernd starrte, bemerkte ich, dass mir langsam wirklich kalt wurde und dass Ted sich bereits zurück ans Land verflüchtigt hatte.

Seufzend schritt ich aus dem Wasser und versuchte so braun gebrannt und  gut gebaut wie möglich auszusehen.

Er bemerkte mich nicht.

Mit unauffällig auffälligen Seitenblicken beobachtete ich ihn heimlich, tat so, als gäbe es in der Ferne unglaublich spektakuläre Landschaft.

Kurz trafen sich unsere Blicke, mir blieb fast das Herz stehen. Ich zwang mich zu einem unauffälligen Lächeln und bekam fast einen Kollaps, als er zurücklächelte.

Mein Körper wurde mit einem Mal sonderbar leicht, mein Herz schlug so wild, als hätte ich eine Achterbahnfahrt hinter mir.

Bücher und Psychologen würden meinen, ich wäre verliebt, verknallt, verschossen, eben hin und weg, sie hätten recht gehabt.

Gerade als mein Körper das Stadium der Schwerelosigkeit erreichen wollte, zog mich ein Gewicht auf den Boden der Tatsachen zurück, das schwerer nicht hätte sein können.

Aus dem Wasser kam dieses tittenbestückte rothaarige Ungeheuer und es lief direkt auf ihn zu, mit einem weiblich quietschenden „Kain“.

Schreck lass nach, sie kam ihm immer näher.

Noch näher.

Noch viel näher.

Viel zu nahe.

Sie küssten sich.

Mordlust ist ein Gefühl, dass Menschen überkommt, wenn sie bis zum Zahnfleisch neidisch sind.

Ich überlegte, ob der abgebrochene Flaschenhals, nicht unweit von unserer Decke entfernt, brutal genug für diese dümmlich aussehende Kuh wäre.
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„Kaaaaaaaaiiiiiiiin?! Kannst du mir den Rücken einreiben?!“

Ich wusste nicht, was mir mehr Übelkeit bereitete, ihre dümmliche Visage oder die ätzende Stimme.

Natürlich folgte er brav und rieb ihren dämlichen Körper ein.

Mir war, als würden tausend kleine Dolche direkt auf mein Herz geschossen werden und zwar passend zum Takt von „All you need is love“.

Ich schrieb dreimal „Hass“ in den Sand und rannte dann ins Wasser um mich abzukühlen.

Ich schwamm drei Bahnen, dann war ich total erschöpft, Hass und Neid konnten ja so anstrengend sein.

Ein Blick zum Ufer verriet, das Rick sich langsam ins Wasser vorarbeitete und Ted ein ausgiebiges Sonnenbad genoss. Auf der Decke zehn Meter weiter knutschten mein Gott und diese lächerliche hässliche Version einer kurzhaarigen Arielle.

Die anderen Bandmitglieder, deren Namen ich nicht einmal kannte, spielten mehr oder weniger geschickt Volleyball.

Rick kam nun fröstelnd zu mir geschwommen und beklagte sich immer wieder wie kalt es doch sei, folgte dann meinem Blick und wuschelte mir durch die Haare.

„Hey, nimm’s nicht so schwer, du wusstest doch, dass er eine Freundin hat ...“

Ich sah ihn kurz an. „Dass er eine Freundin hat, ja, aber nicht, dass es dieses Ding da ist ...“

Rick berührte mich kurz an der Schulter und sah mich direkt an. „Find dich damit ab, für die Geschichten, in denen hübsche Heteros von der Homofee geküsst werden, bist du mittlerweile zu alt.“

Ich spritzte ihn zum Dank nass und schwamm beleidigt zurück ans Ufer, natürlich viel schneller als er.

Ted reichte mir mein Handtuch und grinste leicht. „Na, Süßer, ausgebockt?“

„Ach, Klappe!“

Gut, ich benahm mich wie ein kleines Kind, dass ein tolles Spielzeug nicht bekam, aber bei einem 1.90m Sexspielzeug durfte man ja wohl mal abdrehen. Zum Ausgleich malte ich nichtssagende Bilder in den Sand. 

Ich wollte es eigentlich unterdrücken, aber immer wieder wanderte mein Blick zu ihm hinüber.

Das Leben müsste eine Magnettafel sein, in der man einfach alles mit dem großen Schieber löscht, was einem nicht passt.

Vorher würde ich ihr dummes Magnetgesicht natürlich noch mehr verunstalten.

Seufzend aß ich von den Keksen aus meinem Rucksack, bot den anderen Beiden auch welche an und ließ mir die Sonne auf den Pelz scheinen. Ich betete inständig, dass sie diesmal mehr braune als rote Pigmente zaubern würde.

So ein unbestimmter Impuls ließ mich abermals rübergucken. Die rothaarige Ratte war weg, freie Sicht auf Sex-Island.

Er trank aus seiner Wasserflasche und goss ungeschickt etwas daneben, das sich tropfenweise auf seinem Oberkörper sammelte.

Ich ignorierte das Klischeehafte an dieser Situation und hätte alles dafür gegeben um auch nur ein winziges kleines 0,000001 Liter Tröpfchen zu sein, damit ich mich unbeschwert auf seiner Brust aalen könnte.

Warum nur war das Schicksal so böse zu kleinen, pigmentgestörten, schwulen Jungs?

Das kleine rote Ungeheuer tummelte sich mit den Bandleuten und ein paar anderen kleinen Teeniepüppchen  im Wasser und präsentierte ihre zugegeben nicht gerade kleinen Möpse in einem viel zu kleinen und engen Bikini.

Wenn es etwas gab, gegen das schwule, kleine, pigmentgestörte Jungs keine Chance hatten um an einen Heteroboy ranzukommen, dann waren es Riesenmöpse.

Körperöffnungen konnten ersetzt werden.

Ted zwickte mir unerwartet und hemmungslos in die Seite und ich quietschte so laut auf, dass sicher auch die Leute weit am anderen Ende des Sees etwas davon hatten.

„Guck nicht so oft rüber, das ist doch auffällig!“ Er grinste breit und legte einen Arm um mich.

Das eben war natürlich völlig unauffällig gewesen.

„Ey ihr Schwulis, nicht so laut, ja?“

Ich drehte mich abrupt zu dem Übel um. Wie zu erwarten. Die rote Bitch von nebenan.

Wer eigentlich hat gesagt, dass Jungs Mädchen nicht hauen dürfen? Und galt dasselbe auch für Schwule? 

Gerade, als ich es ›praktisch‹ hinterfragen wollte, hielt Ted mich zurück. „Lass mal gut sein, Süßer, die Tussi ist es doch nicht wert.“

„Sie ist immerhin seine Freundin“, murmelte ich mehr, als dass ich redete. Ich wollte nicht dastehen, wie der bockige schwule Tiger mit Fressneid, der ich nun mal war.

„Dumm fickt eben gut.“ Ted versuchte mich aufzuheitern und ich überlegte ob ein paar Schläge auf den Kopf meine Hirnzellen auf die Hälfte reduzieren könnten.

„Ich würde ja sagen, dass du gegen die Olle allemal ankommst, aber du weißt ja, das gute alte, nicht zu überwindende Hindernis: Titten.“

Ich nickte und legte mich stillschweigend auf die Decke, hoffentlich würden wir bald wieder losfahren, ich sehnte mir den Abend im ›Anarchoschuppen‹ herbei, auch wenn diese Hexe dabei wäre, ich könnte mich immer noch zulaufen lassen bis zum Exzess.

Nach zwei Stunden wurde mein Flehen endlich erhört, doch ich ging nicht ohne das Biest noch einmal mit Mordblicken zu traktieren, auch wenn sie es nicht mehr mitbekam.

Mein letzter Blick galt allerdings dem Strand- und Sexgott.

 

Ich wusch mir angestrengt den Sand aus sämtlichen Körperregionen. Das war der Nachteil an Strandausflügen, man nahm immer mindestens die Hälfte des Strandes mit.

In meinem Rucksack befand sich die andere Hälfte.

Nur noch eine Stunde, dann würde ich mich mit Ted und Rick vorm Eingang des ›Anarchoschuppens‹ treffen.

Ich hoffte inständig, dass diese dämliche Kuh nicht dabei war.

Wenn man nur hört, dass der Schwarm eine Freundin hat, dann ist das nicht greifbar, man versucht es einfach zu ignorieren und das klappt auch meistens. Wenn man dann allerdings die Wurzel allen Übels sieht, wäre man sicher gerne Zahnarzt. Man könnte sie mit Schwung ausreißen und ein farbenfrohes Wattekügelchen ins Loch stecken, um die Blutung zu stoppen.

Ich hätte nicht gedacht, dass Kain so wenig Sinn für Geschmack bewies. Er könnte doch wirklich jede und vor allem mich haben! Wieso musste es diese enddumme Tussi sein?

Leicht gereizt trocknete ich mich ab und schlüpfte in Anarchogerechte Schwulenklamotten.

Ein grünes enges T-Shirt und eine braune Kordhose.

Ich kämmte mir die braunen Haare und verschwand kurz in einer Wolke Deodorant, bevor ich das Bad wieder verließ.

Die Schlafzimmertür öffnete sich und mein Vater kam, ziemlich verschlafen, in den Flur getorkelt.

„Morgen mein Junge!“, er fuhr mir durchs Haar und setzte sein freundlich gequetschtes Vaterlächeln auf.

„Morgen Dad, ich geh gleich noch mal weg ...“

Er sah mich ernst an, seine ergrauten Brauen zogen sich kaum merklich zusammen. „Wohin gehst du denn?“

„In den ›Anarchoschuppen‹!“

Seine Brauen nahmen eine leichte Wellenform an. 

„Verhüte ja, Junge! Man weiß nie, was diese Zotteljungs da alles haben!“

Ich ignorierte ihn einfach und versuchte auch den letzten Satz so gut es ging aus meinem Gedächtnis zu streichen. Seit er weiß, dass ich schwul bin, kommt er ständig mit diesen Aids- und Kondomgeschichten. Als hätte man es nicht schon schwer genug, musste er einem noch ständig etwas von HI-Viren erzählen, Ärzteväter konnten echt das Letzte sein!

Warum musste einem die Sexualität immer madig gemacht werden?

Ich beschloss etwas früher zu gehen, griff nach meinem Portemonnaie und dem Schlüssel und verließ dann mit einem lauten „Bin weg!“ die Wohnung.

Das letzte, was ich wollte, waren Gespräche über Filzläuse oder Tripper.

Ich war jung, willig und würde mir heute meinen Traumtypen angeln und wenn nicht, dann würde ich eher eine Alkoholvergiftung als eine Geschlechtskrankheit kriegen.

›Do you wanna spend the night‹ summend schnappte ich mir mein Fahrrad und machte mich auf den Weg.
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Ich stand nur knappe fünf Minuten am Fahrradständer, dann kam auch schon Rick. Er trug eine etwas weitere Jeans und ein schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt.

„Na, schon so früh?“ Er schloss sein Fahrrad an und lächelte leicht.

„Ja, Dad ist früher als sonst wach geworden ...“

Er grinste breit. „Uh, wieder Syphilis und Tripper?“

„Bin diesmal früher gegangen ...“

Er schlug mir auf die Schulter und lachte leise. „Verstehe.“

Wir betraten schon mal das kleine Backsteingebäude und sahen uns um. Es war noch nicht viel los, die Vorband packte gerade die Instrumente ein und hier und da standen oder saßen mehr oder weniger gelangweilte Jugendliche oder Mittzwanziger.

Wir taten das, was vermutlich alle schwulen, fast 18jährigen taten: Wir setzten uns an einen Tisch und lästerten über uns bekannte und völlig unbekannte Gesichter.

›Accu‹ würden erst in einer Viertelstunde spielen und Ted kam eh immer auf den letzten Drücker, im wahrsten Sinne des Wortes. Laut einiger seiner Liebhaber war er ziemlich ausdauernd. Was man von Rick und mir sicher nicht behaupten konnte, bei einem Jahr völliger Abstinenz würde ich wohl schon bei einem zaghaften Streicheln spitzer als die Zugspitze werden.

„Siehst du die Tussi da hinten? Annette oder so ...“

Ich folgte seinem Blick. „Die lange Dünne mit den blonden Haaren und der hässlichen Visage?“

Er nickte. „Die Olle hat ständig ’nen neuen Macker, kannst du dir das vorstellen?“

Ich lachte heiser und schüttelte den Kopf. Bei so einer Frau fragte man sich echt, warum nicht noch mehr Männer schwul waren.

„Guck mal da, Kraterboy auf halb acht ...“

Rick grinste breit.

Der Typ, der dort hinten an der Bar stand, war der angebliche Macho unserer Stufe, er hielt von sich wahrscheinlich mehr, als an Potenzial da war und bezeichnete sich selbst als Masterstecher. Seine Verflossenen behaupteten, er habe einen kleinen Schwanz, den er in viel zu weiten Hip-Hop-Hosen verstecken müsste.

„Dicke-Möpse-Melly ist jetzt mit dem Solarium-Sascha zusammen, was?“

„Ehrlich?“ Ich konnte mich fast nicht mehr halten vor Lachen.

Melanie, die Frau mit den wohl größten Dingern, und dieser kleine Goldkettchenaffe im Bett, die Vorstellung war einfach zu köstlich.

Ja, unsere Stufe brachte wirklich einige kuriose und abstoßende Typen hervor. Ausnahmen bestätigten natürlich die Regel. Besonders wenn diese Ausnahmen dabei waren, ein Schlagzeug aufzubauen. Du lieber Himmel, wie sich dieser knackige Hintern in der engen Jeans anspannte als er sich bückte. 

Vor lauter Lästerei hätte ich fast vergessen, die Bühne im Auge zu behalten. Da wäre mir doch beinahe etwas sehr Erotisches entgangen.

„Hey, Hase, hörst du mir überhaupt noch zu?“

Ich drehte mich zu Rick um. „Sorry, ich ...“

Er grinste breit. „Du hast ihm auf den Arsch geguckt, ja.“

Ich lächelte entschuldigend. „Nur kurz ...“

Ricks Grinsen wurde noch breiter. „Du hast gegafft!“

„Gegiert“, verbesserte ich grinsend.

„Mensch, vergiss ihn doch endlich, er hat eine Freundin.“

„Dann fehlt ihm noch ein Freund, ist doch wunderbar.“

Ich wollte nicht schon wieder dieses ›Er hat doch eine Freundin‹-Gelaber hören, es nagte an meinem Stolz, dass ich gegen eine solche Kröte verlor.

Genau diese Kröte knutschte gerade meinen Prinzen. Ob sie besser aussehen würde, wenn man sie gegen die Wand schmiss?

„Na ihr Süßen, schon in Partylaune?“ Ted küsste erst Rick und dann mich auf die Wange und setzte sich dann grinsend zu uns an den Tisch.

„Na, Sexbomb schon gesichtet?“ Es war keine Frage, das sah ich an seinem immer breiter werdenden Grinsen.

„Uh, und Püppchen auch dabei, na herrlich.“ Er legte tröstend einen Arm um mich.

„Nimm’s nicht so schwer, außer Titten hat die doch echt nichts!“

Ich nickte knapp, bezweifelte aber, dass ich mit Titten bessere Chancen bei Kain hatte.

Der Sänger testete kurz das Mikrofon mit einem leisen „eins-zwei-drei“.

Es funktionierte und auch die Instrumente schienen gestimmt und spielbereit. Kain löste sich von seiner Klette und setzte sich hinter das Schlagzeug. Das Schlechte an Schlagzeugern war, dass man sie so schlecht sehen konnte.

Rick holte noch schnell Getränke für uns. Er trank einen Martini, Ted und ich würden wie immer mit einem ziemlich unschwulen Bier loslegen.

„Okay Leute, schön heute hier zu sein, wir sind ›Accu‹, viel Spaß und T-Shirts gibt’s dahinten!“ Der Sänger grinste breit als die Fans jubelten.

Er gab den anderen Bandmitgliedern ein Zeichen und schließlich spielten sie ein altes Lied ihres Repertoires.

Einige tanzten, andere sangen laut mit, ich genoss mein Bier und den Schlagzeuger.

Ich war kein guter Tänzer, ich war noch nicht mal ein Tänzer, mein Rhythmusgefühl außerhalb des Bettes war gleich null.

Er sah so geil aus wie er mit den Sticks umging. Ob er mit anderen Sticks auch so umgehen könnte?

Rick und Ted lästerten wieder, diesmal über einen Kurzliebhaber von Ted, der sich die Haare geschnitten haben sollte.

Mein Feuchte-Träume-Liebhaber war im Moment interessanter. Wie seine Haare herumflogen, als er sich völlig im Spiel verlor, zu geil.

Gut, die Band war auch so nicht schlecht, wenn man von dem einen Gitarristen absah, den ich ziemlich unappetitlich fand.

Der Sänger war richtig gut, aber eben keine Augenweide.

Sie spielten noch gut eine halbe Stunde, in der ich fast nur auf das Schlagzeug achtete. Na gut, auf die Person hinterm Schlagzeug.

Ich hatte schon zwei Biere weg und musste nun dringend aufs Klo. Beim letzten Lied riss ich mich allerdings noch mal zusammen. Der Sänger, Tom oder so, reichte das Mikrofon an Kain weiter. Mit einem Mal war meine schwache Blase vergessen.

Gleich würde seine sexy Stimme erklingen.

Eins.

Zwei.

„Hallo ...“

Geil!

Er räusperte sich kurz. „Also ich bin Kain und habe dieses Lied extra für meine Verlobte Svetlana geschrieben, ich liebe dich, mein Schatz!“

Die rothaarige Queen aller Tussis, die einen passenderen Namen nicht hätte kriegen können, quietschte mit ihren hässlichen Freundinnen um die Wette und mir schien es den Kiefer ausgerenkt zu haben.

Hatte ich da eben Verlobte gehört?

Verlobung?

Zukünftige Hochzeit? 

Kinder? 

Haus mit Garten? 

Haus mit Garten und Hund? 

Mich schüttelte es. Das konnte doch nicht wahr sein! Was hatte ich verbrochen, dass mir so übel mitgespielt wurde? Und verdammt noch mal, wer war mit 18 schon verlobt?

Ich rannte mehr zum Klo, als dass ich ging, ich musste nicht nur pinkeln, mir war auf einmal kotzübel.

Das letzte Lied bekam ich nicht mehr mit.
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Montag, herrlich, der Lieblingstag eines jeden Schulgängers und fleißigen Arbeiters.

Man wurde viel zu früh von nerviger Popmusik geweckt und fühlte sich wie ein ausgelutschter Kaugummi unter einem Springerstiefel. Ich fühlte mich etwas breitgetretener.

Nur langsam, sehr langsam schritt ich ins Bad um gleich meinem geliebten Bruder zu begegnen.

„Na, Schwanzlutscher, ausgeheult?“ Er gab mir eine Kopfnuss und verschwand dann rülpsend in der Küche. Das war wohl seine Art mir Mitleid zu bekunden.

Gähnend stieg ich unter die Dusche und stellte nach einem weniger leisen Aufschrei die Dusche auf warm.

Der zweite Aufschrei erfolgte nach dem Blick in den Spiegel.

Es gab Leute, die sahen morgens wirklich beschissen aus und andere Leute, die konnten das noch übertrumpfen. Meine Augenringe schienen meine Wangenknochen küssen zu wollen.

Sie würden sicher weniger auffallen, wenn ich sie in Regenbogenfarben anmalen würde.

So sieht man also aus, wenn man den gesamten Sonntag mit Heulen und Deprimusik verbracht hat.

Gefühle konnten ja so anstrengend sein und obendrein furchtbar hässlich machen.

Ich kämmte mir die Haare ins Gesicht um meine Mitmenschen nicht völlig abzuschrecken und begab mich dann schlurfend und mit herzlich wenig Elan in die Küche.

Mein Bruder verdrückte lautstark kauend eine Schale Cornflakes.

Er sah mich kurz an. „Man siehst du beschissen aus!“

Ich lächelte gütig und toastete mir ein Stück Weißbrot.

Es war schön, eine Familie zu haben, die voll hinter einem stand und für einen da war.

Ich nahm den Toast, aß ihn ohne Belag und trank kurz ein Glas Saft, bevor ich mich auf den Weg machte.

Dass meine Schuhe noch nicht zugebunden waren und dass mein Hemd seltsam aus meiner Hose hing, interessierte mich herzlich wenig. Ich hatte keinen großen Grund mehr mich chic zu machen, das Ziel meiner Wünsche war hetero und mit einem roten Monstrum verlobt.

Und das mit 18 Jahren! So etwas war eigentlich widerlich, auch wenn der, der es getan hatte, einen athletisch gebauten, geilen Knackarsch vorzuweisen hatte.

Verdammt, dieser Mann war einfach zu geil um ihn an die kindergeile Frauenwelt zu verschwenden, er sah so unglaublich scharf aus, dass er einfach schwul sein musste, er verstieß ja geradezu gegen die Gesetzte der Natur. Geile und gut aussehende Männer mussten schwul sein, er brachte das gesamte System durcheinander! Es war zum Verzweifeln.

Ich war ein armseliger Schwuler, in der Blüte seiner Jugend und erst einen Fick hinter sich, dazu unsterblich in einen Rocksänger verliebt, der weder berühmt noch homo war und sich lieber an lästige, hässliche Weiber band.

So euphorisch wie eine Folienkartoffel im Ofen setzte ich mich auf meinen Sitzplatz neben Ted, der mich entsetzt musterte. „Mein Gott, du siehst schrecklich aus, Süßer, du hast doch nicht etwa wirklich den ganzen Sonntag über nur geheult?“

Ich antwortete nichts, das würde Antwort genug sein.

Ted strich mir sorgfältig das Haar zurück, zupfte die einzelnen Strähnen in Form.

„Joshi, du brauchst dringend Sex, du klammerst dich ja so an diesen Kerl, dass du die Vorzüge deiner Jugend gar nicht richtig ausnutzt.“

Er hatte ja Recht, aber ich war nun mal kein gefühlloser Trottel, der einfach so damit umgehen konnte, dass sein Schwarm verlobt war. Ich konnte jedenfalls nicht sofort im Anschluss gedankenlos von einem Bett zum nächsten hüpfen.

Ted zupfte nun auch mein Hemd zurecht, sah mich ernst an.

„Du wirst morgen mit auf eine nette Party gehen und dir etwas Hübsches aussuchen und wehe wenn nicht!“

„Vergiss es, mir ist nicht nach Party zumute!“, protestierte ich auch gleich.

„Du wirst gar keine andere Wahl haben als mitzukommen, ich werde dich aus deiner Wohnung schleifen, wenn du nicht freiwillig mitkommst! Ich sehe es schon, aus dir wird noch eine blasshäutige Gothicschwuppe und dann bring ich dich um, bevor du auf Suizidgedanken kommen kannst!“

Als er endlich mit seinem Redeschwall fertig war, hielt auch schon der Bus vor unserer Schule.

Ich würde mich eher in meiner Wohnung verbarrikadieren als zu irgend so einer dämlichen Party von Teds Fickfreunden zu gehen. Ich hatte jetzt andere Probleme.

Die Biologiestunde würde schnell umgehen, aber danach hatte ich Deutsch, das hieß, dass ich ihn wiedersehen würde. Bei dem Gedanken daran wurde mir heiß und kalt gleichzeitig.

Es war so schwer sich eine Droge abzugewöhnen, die so verdammt sexy und verboten gut aussah.

Seufzend setzte ich mich in den Bioraum, der Spaß für alle Sadisten und solche, die es noch werden wollten. Hier gab es in Alkohol eingeweckte Babys und niedliche kleine Tiere, deren Eingeweide entfernt wurden und die fast wie Stofftierchen wirkten.

Ich verbrachte die Stunde damit einen dümmlich aussehenden, halbierten und eingelegten Fisch zu betrachten, der mich ein wenig an eine gewisse Rothaarige Person erinnerte, die gut und gerne seinen Platz hätte einnehmen dürfen.

Es klingelte zum Stundenende und ich bekam fast schon Panik.

Ich würde ihn wiedersehen.

So unauffällig langsam wie möglich schlich ich Richtung Deutschraum, setzte mich ächzend auf meinen Platz und ließ mich von Rick auf die Wange küssen.

„Na, Hase?“ Seine Stimme klang mitleidig. „Das geht bestimmt bald vorbei, keine Sorge, du lernst sicher noch tausend hübsche Jungs kennen, die viel besser sind als dieser Typ!“

Ich seufzte leise als Antwort.

Er betrat den Raum und mein Herz schlug gleich schneller, er trug ein Muskelshirt und eine tiefsitzende ausgewaschene Jeans. Es würde sicher ein Kinderspiel werden von ihm loszukommen, wenn er so aufreizend gekleidet war.

Das Schicksal machte es mir wie immer unglaublich einfach im Leben.

Die Stunde begann und ich starrte auf seinen göttlichen Rücken, der leicht von der Sonne beschienen wurde, die sich durch die vergilbten Gardinen kämpfte.

Ich bekam nicht wirklich viel mit und würde später einfach von Rick abschreiben, der eifrig etwas in seinen Hefter kritzelte.

Kain fuhr sich durch die schwarzen Haare und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.

Er war sogar auf seinem abgenutzten Stuhl noch sexy.

„Wie ihr wisst, werdet ihr dieses Jahr auch wieder Vorträge halten müssen!“ Frau Müller schritt durch die Reihen und verteilte Zettel mit den Themen.

Heinrich Heine hörte sich ganz gut an, zu Kafka konnte ich keine wirkliche Beziehung aufbauen, der war einfach zu weinerlich und sein Vaterproblem zu uninteressant. 

Rick entschied sich für Goethe, von dem hatte er ein paar Bücher.

Nach ein paar Minuten las die Lehrerin einzeln die Themen vor und schrieb dann die Namen derer auf, die sich ihren Vortrag schon ausgesucht hatten.

Ich hob träge den Arm bei Heine und bemerkte, dass Kain das gleiche Thema gewählt hatte.

„Joshua und ... Kain?“, Frau Müller sah uns beide abwechselnd an.

„Würde einer von euch einen anderen Vortrag machen wollen?“

Ich schüttelte knapp den Kopf und auch Kain verneinte.

„Gut, dann arrangiert euch und macht den Vortrag zusammen, doppelte Länge! Ihr seid gleich die ersten am Freitag!“ Sie fuhr mit dem Vorlesen der Themen fort.

Ich brauchte ein paar Sekunden um zu registrieren, dass ich wirklich zusammen mit Kain einen Vortrag halten würde.

›Zusammen mit Kain‹, drei Worte die mich fast platzen ließen vor Freude.

Vielleicht war das ja die Chance, sich ihm an den Hals zu werfen, vielleicht würde er es sich ja doch anders überlegen, wenn man sich beim Recherchieren und Schreiben etwas näher kommen würde.

Ich verlor mich in Fantasien, die nur aus einem soapvernebelten Hirn wie meinem entspringen konnten und bemerkte fast nicht, dass die Stunde schon vorbei war. Rick tippte mich kurz an und ich packte schnell meine Sachen zusammen, ging wunderbar leicht und beschwingt aus dem Raum.

Die Deutschlehrerin bekam gedankliche sechs Sympathiepunkte von mir.

„Joshua?“

Gerade als wir uns auf den Weg zu Ted machen wollten, wurde ich unerwartet aufgehalten. Mir stockte der Atem.

Er stand hinter mir, das konnte ich spüren. Ich drehte mich langsam um, versuchte mein Herz irgendwie zu beruhigen.

„Hi“, kam es selbstbewusst von ihm, begleitet von einem leichten Lächeln.

Ich brachte ein mäuschengleiches „Hallo!“ heraus und musste wie ein Hund wirken, dem der Schwanz abgebissen wurde.

„Wir machen doch den Vortrag zusammen, oder?“, fragte er immer noch leicht lächelnd, seine Stimme klang so sexy.

Ich nickte leicht.

„Ich hab leider nur heute Zeit, ich weiß, das ist etwas knapp, aber morgen ist Bandprobe und danach hab ich auch jeden Tag zu tun ...“, er fuhr sich in einer jungenhaften Geste durchs Haar und sein Lächeln driftete von freundlich in ein entschuldigendes Heben seiner Mundwinkel ab.

Er war nicht nur sexy, er war auch noch süß. Beängstigend, er konnte nicht von dieser Welt sein.

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns heute treffen um den Vortrag vorzubereiten?“

Ich musste mich wirklich zusammenreißen um nicht vor Freude loszuschreien.

„Nein, kein Problem“, versuchte ich so lässig und beiläufig wie möglich zu klingen, was mir sogar gelang. Ich beglückwünschte mich innerlich dazu, so cool geblieben zu sein.

„Echt? Klasse! Wie wär’s heute um drei?“

Ich nickte knapp, versuchte nicht ganz so begeistert auszusehen um mich und meine Absichten nicht gleich zu verraten.

„Bei mir oder bei dir?“

Ich hätte mir nie träumen lassen, diesen magischen Satz aus seinem Mund zu hören, ich wurde fast geil von seiner Stimme. Ich erinnerte mich daran, dass ich sturmfrei hatte und lud ihn zu mir ein. Er schien einverstanden und lächelte wieder freundlich und irgendwie auch erleichtert.

„Wo wohnst du denn?“

Ich nannte die Adresse und stotterte nur ganz wenig beim Sprechen.

Er notierte es sich auf einem vergilbten Zettel und schien dann zufrieden.

„Gut, bis dann, Joshua.“ Er drehte sich wieder in die andere Richtung und ging den langen Gang entlang.

Ich blickte ihm noch eine ganze Weile hinterher, bis Rick mich am Arm mit sich zog.

Es gefiel mir, wie er meinen Namen aussprach und er schien lange nicht so eingebildet, wie er es hätte sein sollen – bei seinem Aussehen.

Ich war noch den gesamten Tag so aufgeregt, dass ich drohte zu hyperventilieren.

Ich konnte es einfach nicht glauben und musste es ständig wiederholen. Er würde mich heute besuchen kommen, noch heute, und wir würden ungestört sein!

Irgendjemand schien es gerade jetzt verdammt gut mit mir zu meinen und ich hoffte inständig, dass dieser jemand nicht launisch oder sadistisch war.
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Erwartungsvoll saß ich nun schon seit geschlagenen 15 Minuten auf dem Sofa in der Wohnstube und starrte auf das potthässliche Obstschalenbild auf der gegenüberliegenden Wand. Die Banane war das einzig interessante Obst darauf.

Ich gratulierte mir innerlich dazu, dass ich nur eine knappe halbe Stunde zum Umziehen und Frischmachen gebraucht hatte, ein echter Schwulenrekord.

Die enge helle Jeans passte zwar nur noch gerade so und auch das schwarze Hemd sah nicht wirklich männlich aus, aber man konnte ja ruhig gleich zeigen was Sache war.

Außerdem wusste eh die gesamte Stufe, dass ich zum Tuckenclub gehörte.

In nicht mehr als fünf Minuten würde er kommen, sofern er wirklich pünktlich wäre, ich war gespannt wie ein Flitzebogen.

Ich zählte fast schon die Sekunden.

Warten gehörte nicht zu meinen Stärken.

Ich blätterte nach weiteren zwei Minuten in einem Buch über Heine, das ich gleich nach der Schule von der Bibliothek ausgeliehen hatte und bekam überhaupt nichts mit.

Es klingelte und für den winzigen Bruchteil einer Sekunde setzte mein Herz aus um dann in dreifacher Geschwindigkeit weiterzuschlagen.

Ich rannte zur Tür, betrachtete mich noch einmal kurz im Spiegel, strich mir die Haare lässig ins Gesicht und versuchte so cool wie möglich auszusehen.

Dann betätigte ich den Summer und öffnete nach einem zögernden zweiten Klingeln die Tür.

„Hi!“

Die ausgewaschene Jeans sah einfach zu geil an ihm aus und das rote labbrige T-Shirt wirkte alles andere als fehl am Platz.

„K-Komm doch r-rein.“ Ich verfluchte mich dafür, dass ich schon wieder stotterte wie ein verschüchtertes Kaninchen.

Er hielt mich sicher schon für debil.

„Wohin?“ Er stand unschlüssig im Flur  und sah sich um.

In mein Bett!

„Ins Wohnzimmer, ich hab schon ein paar Bücher besorgt!“

Er trabte brav an der Küche vorbei ins Wohnzimmer und guckte sich ab und zu um, besah sich die spießigen Still-Leben meines Vaters.

Ich ging ebenso brav mit äußerst unbraven Gedanken hinterher und starrte auf seinen geilen Hintern, der sich beim Gehen leicht anspannte.

„Setz dich doch schon mal, ich hol uns was zu trinken.“ Ich hatte vorsorglich schon etwas Cola kalt gestellt.

Er nahm auf dem Sofa Platz und bejahte knapp.

Ich wetzte mit pochendem Herzen in die Küche, so aufgeregt war ich nicht mal vor meinem ersten Mal gewesen. Ich goss die Cola ein, tat sogar noch ein paar Eiswürfel dazu und stellte mir vor wie er sich mit eben diesen über seinen athletischen Oberkörper rieb und feuchte Spuren hinterließ.

Mit wackeligen Schritten kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und reichte ihm ein Glas. Unsere Hände berührten sich einen Wimpernschlag lang und ich zerfloss vor Anbetung. Ach, könnten diese Hände doch noch mehr berühren!

Er blätterte in einem der Bücher und trank ab und zu einen Schluck, machte anschließend ein paar Notizen.

Ich setzte mich in einigem Abstand neben ihn und tat es ihm gleich. Schade, ich hatte gehofft, dass es etwas spannender werden würde.

„Schreibst du etwas über den Lebenslauf auf?“, fragte er nach ein paar Minuten und ich bejahte.

„Gut, ich schreib was zu den Werken, ja?“

Alles was du willst! 

„Okay!“

Dann war es wieder still. Vielleicht sollte ich die Initiative ergreifen, einfach irgendwas Belangloses erzählen. Ich überlegte angestrengt und nahm dann allen Mut zusammen.

„Eure Band ist echt klasse!“

Er lächelte leicht. „Findest du?“

Ich nickte etwas zu heftig. Schwuler ging es ja fast nicht mehr, ich hätte mich selbst ohrfeigen können.

Er widmete sich wieder seinem Buch und ich seufzte so unhörbar wie möglich auf. Na herrlich, ich machte mich hier wahrscheinlich zum totalen Vollidioten.

Plötzlich lachte er leise und zeigte mir das Buch, er schien irgendeine Textzeile sehr amüsant zu finden.

Ich rückte näher.

Noch näher.

Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet und ich bekam fast einen Herzkasper, saß mit einem Mal kerzengerade auf dem Sofa. Ich drehte mich zur Tür um und wünschte es nie getan zu haben.

„Wieso ist nichts zu essen da?“ Dale stand schwitzend in der Tür und sah nicht gerade freundlich aus.

„Ich hab für die Schule zu tun, siehst du doch.“ Vor Kain wollte ich nicht wie der verweichlichte schwule Bruder wirken, der sich, wie sonst, alles gefallen ließ.

„Wer is’n das da?“ Er betrat das Wohnzimmer und besah sich Kain, der sich unter den Blicken sichtbar unwohl zu fühlen schien.

„Bist du sein neuer Stecher?“

Ich entschied für mich, dass ein Strick oder die U-Bahn im Moment wohl das Allerbeste wären. Es hätte nicht gereicht einfach nur im Erdboden zu versinken.

Kain war gar nicht in der Lage irgendwas zu erwidern, er schien irgendwie geschockt.

„Wehe ihr fickt auf dem Sofa, ich schneid dir eigenhändig deinen kleinen Schwanz ab, Josh!“

Er warf noch einen knappen Blick auf Kain und verschwand dann, irgendwas fluchend, aus dem Raum.

Ich atmete hörbar auf und Kain sah mich undeutbar an.

„Ist der immer so?“

Ich nahm einen Schluck und nickte dann. „Nimm’s nicht persönlich, er ist zu jedem fremden Jungen in dieser Wohnung so …“

Er nickte verstehend und sah etwas uninteressiert in sein Buch. „Ist sicher nicht leicht für dich, hm?“

Ich sah ihn erstaunt an. Es interessiert ihn, ob ich es leicht im Leben habe? Mein Herz schlug etwas schneller als sonst. „Na ja, man gewöhnt sich an alles.“

„Wo ist die Pizza?!?!“, kam es lautstark aus der Küche, sodass Kain leicht zusammenzuckte. 

„Sorry, ich hatte gedacht, dass er heute noch bei seiner Freundin ist.“ Ich stand auf und folgte Dale, holte ihm die Salamipizza aus dem unteren Gefrierfach und packte sie in den Ofen.

„Na, besorgt dein neuer Macker es dir richtig, Schwanzlutscher?“

Ich sah ihn giftig an. „Halt dich einfach da raus, ja?“

Er grinste dämlich und ich verfluchte es nicht zum ersten Mal, nicht der Ältere von uns beiden zu sein. Zu gern hätte ich ihm einfach mal eine verpasst. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich zurück ins Wohnzimmer.

Kain hatte die Sachen ordentlich zusammengepackt, so als würde er losgehen wollen. Das durfte doch nicht wahr sein!

Ich hätte heulen können, wie konnte ich nur annehmen, einmal im Leben auch nur einen Funken Glück zu haben.

Er sah mich nur kurz an. „Gut, lass uns gehen!“

Uns? Ich sah ihn an wie ein einziges großes Fragezeichen.

„Na, willst du weiter hier bleiben und deinen Bruder versorgen?“

Ich schüttelte mehr aus Reflex heraus den Kopf.

„Okay, dann pack deinen Kram zusammen, wir gehen zu mir!“

Ich sah ihn wie paralysiert an. Hatte er wirklich gesagt, dass ›wir‹ zu ihm gehen würden?

Also er und ich?

Wir?

Ich packte in Windeseile alles zusammen und trottete ihm brav hinterher. Vielleicht war es doch Glück, dass Dale gekommen war.

Ich durfte in die Wohnung des wohl begehrtesten Jungen unserer Stufe, diese Gelegenheit durfte ich unter keinen Umständen verbocken!

Dies war der Zeitpunkt die rote Pest auszuixen!
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Er schloss langsam auf und ich starrte hechelnd auf seinen Rücken und natürlich die Region darunter.

„Es ist etwas unordentlich“, kommentierte er wie jeder, dessen Zimmer auf Druck der Eltern natürlich aufgeräumt war.

Ich folgte ihm in den Flur. Das Stilvolle, das der moderne Block von außen schon ankündigte, fand sich auch im Flur wieder.

Die weißen Wände waren mit Schwarz-Weiß-Fotos behangen, von denen man zwar nur die Hälfte erkennen konnte, die aber sicher irgendetwas tiefgründig Intelligentes ausdrückten, das ich eh nicht verstehen würde.

Ich fand sie schön, sie hingen schließlich auch in Kains Wohnung.

Das Wohnzimmer war geräumig und auf eine jugendlich frische Art stilvoll eingerichtet. Ein paar Grünpflanzen drängten sich auch hier zwischen dem vorwiegenden Schwarz-Weiß-Kontrast. Ich nahm auf dem schwarzen Ledersofa Platz und sah ihm hinterher. Offensichtlich schien er noch etwas zu holen.

Irgendjemand hatte in liebevoller Kleinarbeit die Köpfe berühmter Rocksänger unter die Glasplatte des kleinen Wohnzimmertisches geklebt. An den Wänden hingen Bilder von Che und Konsorten.

Kains Eltern mussten ziemlich locker sein, wenn sie zuließen, dass ihr Wohnzimmer so aussah.

Mein Vater würde mich sicher erst mal therapieren lassen, wenn ich auch nur den Gedanken hegen würde unseren Tisch mit diesen „Wilden“ zu bekleben.

Gerade als ich mir Jim Morrisons leicht entrückten Gesichtsausdruck durch die Glasplatte hindurch ansah, kam Kain zurück.

Er hatte zwei Gläser Saft in der Hand und setzte sich dann neben mich.

„Echt tolle Idee mit dem Tisch ...“, versuchte ich ihm heute das zweite Mal zu huldigen.

Er grinste leicht und stellte das für mich gedachte Glas genau auf Mick Jaggers Gesicht. „Das war mein Bruder, der kommt ständig auf so komische Ideen.“

Moment, er hatte einen Bruder?

„Du hast einen Bruder?“, fragte ich scheinheilig.

Er nickte knapp. „Ja, wir wohnen zusammen, bis ich genug Geld hab, um mit Svetlana zusammen zu ziehen.“

Hätte ich nur nicht nachgefragt. Ich versteckte meinen Frust und die nicht zu verheimlichende Aggression gegen das rothaarige Biest hinter dem Orangensaftglas und wünschte in genau diesem Augenblick jemandem qualvolle Schmerzen.

Wie konnte man mit 18 schon zusammenziehen? Was hatte diese dumme Kuh nur mit ihm gemacht, dass er ihr so hörig war?

Ich war sauer. Sauer, weil ich nicht gegen diese rothaarige Schnepfe verlieren wollte und weil ich so dumm war anzunehmen, ich könnte mit einem Hausaufgabennachmittag den tollsten Jungen unserer Stufe umkrempeln.

Ich versteckte weitere Gesichtsentgleisungen hinter dem Heinebuch und versuchte mich auf das Referat zu konzentrieren.

Schließlich war ich hier ja nur um mit einem x-beliebigen Jungen meines Alters einen Deutschvortrag vorzubereiten, was interessierte es mich da, dass genau dieser x-beliebige Typ eine Freundin hatte, mit der er zusammenziehen wollte.

Es konnte mir auch egal sein, warum er nicht mehr bei seinen Eltern wohnte und sich die Wohnung mit seinem sicher älteren Bruder teilte. Im Grunde ging mich das alles überhaupt nichts an.

Wenn er doch nur nicht so verdammt sexy aussehen würde!

Es war ein Unding, dass es uns Schwulen immer so schwer gemacht werden musste. Wieso mussten wir uns ausgerechnet in unerreichbare schöne Heten verlieben um letztendlich  weniger schöne, dafür aber schwule Freunde zu bekommen.

Mal ehrlich, das verbreitete Klischee von dem schönen Schwulen stimmte doch nur noch in den seltensten Ausnahmefällen, die dann entweder eher bi oder charakterlich so unerträglich waren, dass es eh nur bei Sex bleiben würde.

Ich beobachtete ihn dabei, wie er den Saft langsam durch seine Kehle laufen ließ. Ab und zu machte er ohne hinzusehen Notizen auf seinem Block und strich sich durch die schwarzen Haare.

Ich schluckte schwer. Wie sollte ich je wieder von ihm loskommen? Das war ja krank!

Seufzend nahm ich einen Schluck und starrte abermals auf Jim.

Er sah kurz auf und folgte meinem Blick. „Der Tisch hat’s dir angetan, was?“

Nicht nur der! Ich nickte knapp.

„Meine Eltern hätten uns dafür umgebracht, wenn wir damals den Wohnzimmertisch ›verschönert‹ hätten ...“

Nun lauschte ich aber doch auf. Er wollte von sich aus private Dinge ausplaudern? Ich würde der Letzte sein, der ihn aufhielt, im Gegenteil.

„Wohnst du nicht mehr zu Hause, weil sie so streng sind?“

Er trank einen Schluck und schien zu überlegen. „Na ja, sie sind etwas konservativ, ja ...“

Ich nickte kurz verstehend. „Ich hätte auch gern einen Bruder, mit dem ich mich wenigstens halbwegs verstehe ...“ Ich versuchte auf der Mitleidschiene zu fahren.

Er sah mich kurz undeutbar an. „Es ist sicher nicht einfach, wenn man ... na ja ...“

„... schwul ist?“ Ich erschrak selber darüber, wie spontan es mir über die Lippen kam.

Er lächelte entschuldigend. „Wissen deine Eltern eigentlich davon?“ Er sah tatsächlich interessiert aus.

„Ja, mein Vater weiß davon ...“

„Und was sagt er dazu?“

„Na ja, er hat nichts dagegen, aber er ist etwas ... übervorsichtig mit mir ...“

Er lächelte leicht und ich schmolz dahin.

Das leise Knacken an der Wohnungstür ließ uns beide auflauschen.

Kain sah erwartungsvoll Richtung Wohnzimmertür und ich folgte seinem Blick. Ich hoffte, der Störenfried hatte auch allen Grund dazu, jetzt reinzuplatzen! Gerade, wo zwischen uns so etwas wie eine zarte Freundschaft mit zarten Gesprächen begann. Es war doch schlichtweg zum Kotzen, dass sich das Schicksal immer in den günstigsten Augenblicken gegen mich wenden musste.

Die Tür ging auf, und mein Mund wurde schlagartig trocken.

„Bin wieder da, Kain!“

Für den Bruchteil trafen sich unsere Augen. Er hatte die gleichen dunklen Augen wie Kain und das gleiche schwarze Haar, das jedoch etwas länger und fransiger war.

Ein leichter Bartschatten umspielte sein Kinn und er sah in den ausgeblichenen Jeans nicht nur männlich, sondern auch verdammt attraktiv aus.

„Oh, wer ist das denn?“

Er kam ins Zimmer geschritten, stellte eine kleine Tüte mit Assiettenessen auf den Tisch und reichte mir seine Hand.

„Hi, ich bin Ian!“

Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn angaffte.

„Joshua“, erwiderte ich zögernd.

Er war die ältere und männlichere Version von Kain, ich war von den Socken.

Kain grinste breit und schnappte sich das Essen. „Ich bring das hier mal in die Küche, ja? Wir können uns eins teilen, Joshua, ich hab eh kaum Hunger.“ Mit diesen Worten verschwand er auch schon aus dem Raum und ließ mich allein mit ›Mister Wunderwerk Körper‹.

Ich war irgendwie angespannt und meine Hände begannen zu schwitzen.

Er setzte sich neben mich auf das Sofa und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

„Ich hab dich hier noch nie gesehen.“

Ich sah ihn kurz an und starrte dann ruckartig wieder in mein Glas. Vor Autoritäten hatte ich ja schon immer Angst gehabt, aber das hier war Gott!

„I-Ich mach nur ein Referat mit Kain ...“, kam es stockend von mir, so als müsste ich mich dafür entschuldigen.

Er nahm eines der Bücher und lächelte leicht. „Oh, Heine ...“

Ich folgte seinem Blick, mein Mund hatte bereits wieder so viel Speichel gesammelt, dass ich hätte sabbern können.

Er blätterte das Buch oberflächlich durch und sah mich danach wieder an. Sein Blick war irgendwie undurchsichtig, so als müsste er irgendetwas nachprüfen. Zwei Sekunden später grinste er breit.

„Lass uns was essen gehen.“ Er stand auf und strich sich die Hose glatt, sah mich kurz auffordernd an und verließ dann das Wohnzimmer.

Ich folgte ihm zögernd. Dieser Ian war mir irgendwie suspekt. Er sah zwar wirklich gut aus, aber er benahm sich höchst seltsam.

Als ich die geräumige Küche betrat wurde ich von einem breiten Grinsen und leiser Rockmusik empfangen.
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Ich setze mich auf den freien Platz neben Ian und aß etwas von den chinesischen Nudeln.

Kain lächelte undeutbar und überhaupt war die Atmosphäre höchst seltsam.

Aus dem kleinen Radio klang leise ›Satisfaktion‹ und Ian machte mich auf unbestimmte Weise nervös, weil er ständig so auffällig unauffällig hinübersah.

„Du bist also in Kains Deutschkurs, ja?“

Ich nickte.

Er musterte mich unverhohlen. „Du siehst jünger aus ...“

Ein tolleres Kompliment hätte er mir nicht machen können. Etwas weniger motiviert stocherte ich in der Aluassiette herum. Ian sah vielleicht genauso gut aus wie Kain, aber der war mir wesentlich sympathischer.

„Starr mal ein bisschen unauffälliger!“ Kain lehnte sich grinsend über den Tisch und sah Ian schelmisch an.

Ian erwiderte den Blick ebenso grinsend und wirkte fast so jung wie Kain.

„Vielleicht will ich ja auffällig starren.“ Er betonte den Satz höchst seltsam, so richtig klug wurde ich nicht aus ihm und dem breiten Grinsen.

Ich aß meine Nudeln auf und ging dann mit Kain zurück ins Wohnzimmer, während Ian die Küche aufräumte.

Wir arbeiteten diesmal etwas zügiger und mussten nur noch ein paar Notizen ergänzen.

„Ich glaub, mein Bruder steht auf dich!“

Ich glaubte erst mich verhört zu haben. Kain grinste mich breit an und legte das Buch zurück auf den Tisch.

„Doch, ehrlich, den Blick kenne ich bei ihm.“

Hätte ich in diesem Moment etwas gegessen, es wäre mir aus dem Gesicht gefallen. Meinte er das jetzt ernst?

„Er steht auf brünett, sein letzter hatte auch braune Haare glaub ich ...“

Es hörte sich so beiläufig an, dass er mit mir auch über das Wetter hätte sprechen können.

„Wie findest du ihn denn?“

Das kam nun doch etwas plötzlich. Ja, wie fand ich ihn denn? Fand ich ihn überhaupt? Ich meine, bis vor ein paar Minuten war ich mir noch ganz sicher, dass ich einzig Kain völlig verfallen war. Mit allem, was sich an den 1.90m befand.

Von Ian wusste ich ja quasi gar nichts, außer, dass er recht attraktiv war.

Aber das war Kain allemal.

Nur war Kain hetero und Ian nicht. Mir platzte der Schädel. Wie konnte er nur so eine Frage stellen?

Ich versuchte es auf die einfache und zurückhaltende Weise. „Ich kenn ihn ja fast gar nicht ...“

„Willst du ihn näher kennenlernen?“

Irgendwie ging mir das Ganze etwas zu schnell. Versuchte mich Kain hier zu verkuppeln? Und wieso verkuppelte er mich nicht mit sich selbst?

„Ich weiß nicht“, gab ich schließlich zu.

Er legte den Notizblock auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Als Bruder ist er echt okay, ohne ihn würde ich jetzt ganz schön doof dastehen.“

„Wieso?“ Ich konnte mindestens genauso hartnäckig fragen wie er.

„Ich bin mit meinen Eltern nicht so klar gekommen, wenn er mich nicht zu sich geholt hätte, würde ich mir jetzt wohl immer noch ihr ständiges Gemecker anhören müssen.“

Ich nickte.

„Er ist auch mit 18 ausgezogen, bei ihm war es wegen der Homosexualität, die sie nicht akzeptieren konnten.“

Ich hatte wirklich großes Glück gehabt, dass mein Vater damals so tolerant reagiert hatte, auch wenn er mich mit seiner Übervorsicht nervte, war es immer noch besser als nicht akzeptiert zu werden.

„Er arbeitet in dieser total schwulen rosafarbenen Bar.“

„Das ›Flamingo‹?“

Er nickte lachend. „Warst du da schon mal?“

Ich verneinte, in diesen angesagten Club kam nicht jeder, schon gar nicht, wenn er noch nicht volljährig war.

„Er ist jetzt 23 und studiert nebenbei Philosophie.“

Es war schön sich mit Kain zu unterhalten und es freute mich, dass er über so private Dinge mit mir redete, das war mehr, als ich mir in den Jahren der Schwärmerei für ihn erhofft hatte.

Gerade als er zu etwas Neuem ansetzen wollte, ging die Wohnzimmertür auf.

Ian stand etwas unschlüssig im Türrahmen und hielt ein schnurloses Telefon in der Hand.

„Für dich, deine Olle!“

Kain kam ihm entgegen und nahm ihm den Hörer ab.

„Sie ist keine Olle, klar?!“, zischte er etwas unwirsch und verschwand dann aus meiner Sichtweite.

Typisch! Frauen mussten in den günstigsten Momenten immer stören!

Ian lächelte entschuldigend und kam dann auf mich zu.

„Das kann dauern“, bemerkte er leise lachend und setzte sich neben mich. 

Irgendwie fühlte ich mich unwohl. Ich wusste zwar jetzt mehr über Ian und er schien wirklich sympathisch zu sein, aber die Tatsache, dass er so nah bei mir saß, verunsicherte mich etwas.

Ich starrte auf den Glastisch und versuchte so unauffällig wie möglich zu sein. Hübsche Männer hatten mich schon immer völlig eingeschüchtert.

Die Aussicht, dass eben dieser hübsche Mann interessiert sein könnte, änderte rein gar nichts an der Ausgangssituation. Ich spielte mit den Fingern und befand, dass die Nägel mal wieder geschnitten werden könnten.

„Du bist ganz schön verknallt in Kain, hm?“

Die beiden schienen ein Händchen dafür zu haben, genau die richtigen Dinge im günstigsten Moment zu sagen.

Er sah mich forschend an und ich wusste, dass ihm keine Lüge, nicht mal eine winzig kleine entgehen würde. Ich seufzte leise und gab mich somit geschlagen, nickte knapp.

Er lächelte leicht und wollte gerade weiterreden, als ich ihm zuvorkam.

„Ich weiß, ich weiß, er hat seine Verlobte und steht nicht auf Männer!“

Ian nickte knapp.

„Tja, die schönsten Männer sind entweder vergeben oder schwul, hm?“ Er lachte leise. Ein angenehmes Lachen.

„Du erfüllst Klischee 2, wie’s aussieht.“

Ich brauchte einige Zeit um zu realisieren, dass mir gerade ein Kompliment gemacht wurde, eine weitere Minute um knallrot anzulaufen und eine weitere um dämlich zu stottern. Ich konnte mir doch nicht von einem so attraktiven Mann sagen lassen, dass ich hübsch war, hier lief doch was völlig verkehrt!

„Ich find deinen Tisch sehr schön.“ Etwas Dämlicheres war mir in dem Moment nicht eingefallen.

Er sah auf die gläserne Platte und lächelte leicht.

„Das hat mir noch keiner gesagt.“ Er lachte wieder und machte mich damit zum totalen Idioten.

Versöhnlich wuschelte er mir durch die Haare und gab mir das Gefühl zehn Jahre jünger zu sein als ich gerade war.

„Du warst noch nicht mit vielen Jungs zusammen, oder?“

Wieso mussten diese Brüder immer nur peinliche und völlig unangebrachte Fragen stellen?

„Nicht wirklich ...“, antwortete ich zögernd und fragte mich, warum ich ihm gegenüber so offen war.

Er lächelte auf eine unbestimmte Weise. „Du hast nicht zufällig gerade jetzt jemanden, oder?“

Ging es noch direkter? Hallo! Wer war hier der gut aussehende Mann mit dem sexy Bartschatten, der angemacht werden sollte? 

„N-Nein ...“

„Okay, dann lass uns die Zahl deiner bisherigen Jungs doch einfach erweitern.“ Er grinste schelmisch und sah mich direkt, geradezu provokant, an.

„Wie meinst du das?“

Ich verstand schon, aber ich begriff einfach nicht. Was fand ein Mann wie er, und er war zweifelsohne ein richtiger Mann, an einem pubertären Jungen wie mir?

„Ich meine das so, du bist allein und gut aussehend, ich bin Single und du gefällst mir, wie wär’s, wenn wir uns morgen auf einer Party etwas näher kennenlernen?“

Ich fühlte mich völlig überrumpelt und nickte nur wie paralysiert.

„Supi!“ Er küsste mich so flüchtig auf die Wange, dass ich es fast gar nicht mitbekam und erhob sich.

„Ich muss jetzt leider arbeiten gehen, meine Nummer und den Ort der Party lässt du dir einfach von Kain sagen, ja?“

Er küsste mich noch einmal flüchtig auf die Wange und verschwand dann aus dem Wohnzimmer.

Ich fühlte mich komisch. Irgendwie wie zwangsverheiratet ohne Zwang. Etwas in mir machte klick. Ich hatte ein Date. Ein Date mit Kains Bruder. Ein Date mit Kains attraktivem Bruder.

Ein Date mit Kains attraktivem, älteren Bruder. Ein Date mit Kains attraktivem, älteren und vor allem schwulen Bruder.

Und, er hatte mich gefragt.

Ich war jetzt also ein begehrter, junger, schwuler (Fast)Mann mit einem Date und es störte mich nicht einmal, dass nebenan jemand mit seiner Verlobten telefonierte.

Ich hatte ein Date!
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Unsicher fuhr ich in dem Neubaublock umher. Irgendwie sah hier alles gleich aus. Die Häuser waren in viel zu grellen Farben gestrichen und standen quadratisch zueinander.

Ich fuhr langsam an allen Haustüren vorbei und suchte die Nummer, die mir Kain genannt hatte.

12, 13, 14, hier war es.

Die Bremsen meines Fahrrads quietschten unnatürlich, als ich vor der feuerwehrroten Tür hielt. Froh darüber, dass es schon recht dunkel war, überprüfte ich mein Aussehen zunächst in der gläsernen Wohnungstür. Ich fuhr mir noch mal durch die Haare um einige verirrte Strähnen zu bändigen, was nicht wirklich half.

Das enge weiße Hemd saß gut und auch die neue beige Kordhose, die ich erst heute Nachmittag gekauft hatte, passte wie angegossen.

Doch, ich konnte mich sehen lassen, soviel Arroganz durfte ich mir heute gönnen.

Ich klingelte bei einem gewissen Herrn Jansen, der mir gleich darauf summend die Tür öffnete.

Maik Jansen war derjenige, der die Party organisiert hatte, und er war einer von Ians Kommilitonen, soviel hatte Kain mir heute noch am Telefon erzählt.

Ted hatte nicht schlecht geguckt, als mein Vater mit dem Hörer und einem leisen „Es ist Kain“ in mein Zimmer geplatzt kam.

Er hatte den ganzen Tag versucht, mich dazu zu überreden, mit zu seiner Party zu kommen. Als ich dann mit Kain telefoniert und gesagt hatte, dass ich etwas anderes vor hätte, erst da gab er klein bei.

Was ich genau plante, hatte ich natürlich nicht gesagt, ich wollte erst einmal sehen wie sich das Ganze entwickelte, bevor ich gleich wieder alles bei meinen Freunden breittreten musste.

Ich war ganz schön aufgeregt, als ich im dritten Stock ankam und vor der Wohnung stand, aus der die Musik schon lautstark verkündete, dass hier eine Party stattfand.

Ich holte tief Luft und klingelte.

Ein junger Mann mit blonden, etwas seltsam gegelten Haaren öffnete mir die Tür und musterte mich unverhohlen.

„Euhm, ich bin Joshua“, stellte ich mich knapp vor.

Der Blonde nickte und zog mich dann in eine flüchtige Umarmung. „Ich bin Maik, Ian hat dich schon angekündigt!“

Er grinste leicht und schob mich dann in den Flur.

Ungläubig starrte ich die Wände an. Hier hingen eindeutige Bilder von eindeutig posierenden jungen Männern. Ich schluckte. Maik war also auch schwul, würde das hier dann höchstwahrscheinlich eine Schwulenfete werden?

Der Blonde lachte leise hinter mir, als ich die Lampe in Phallusform etwas zu genau anstarrte.

„Gefällt sie dir?“ Er grinste provokant.

Ich tat es mit einem verstörten „ganz nett“ ab und folgte ihm dann in eines der Zimmer, wahrscheinlich das Wohnzimmer.

„Mädchen, Frischfleisch!“ Maik grinste breit und schaute in die Menge von Leuten, die hier in dem großen Raum teilweise auf dem Sofa, auf Sesseln oder Sitzkissen saßen.

Außer zwei Frauen waren nur Männer hier. Das würde also definitiv eine Schwulenfete werden! Einige grinsten breit, zwei pfiffen sogar, als sie mich sahen. Das konnte ja heiter werden!

Ich war froh, als ich Ian neben Ted erkannte, der mich lächelnd musterte.

Moment.

Ted?

„Joshi?“, kam es sogleich ungläubig von dem braunen Kordsofa Marke DDR.

Oh man, dann würde Ted ja zwangsläufig von Ian erfahren. So hatte ich mir das alles nicht gedacht! Ich war in Gedanken versunken, als Maik mich breit grinsend zum Sofa und direkt vor Ian schob.

Er öffnete den Mund und ich war kurzweilig versucht ihm denselbigen zuzuhalten, als ich Teds fragenden Gesichtsausdruck sah.

„Beute erfolgreich abgeliefert“, grinste Maik breit und gab mir einen Schubs, so dass ich direkt auf Ians Schoß fiel, der mich reaktionsschnell festhielt.

Herrlich, ich kam mir gerade mehr als nur vom Leben verarscht vor, als ich halb auf einem ziemlich attraktiven Mann lag.

Maik verzog sich breit grinsend und Ted sah mich nun neugierig mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Hallo, bester Freund“, kam es schnippisch von ihm.

Da war aber einer stinkig!

„Hi, Ted, ich ...“, begann ich zögernd und atmete auf, als seine Mundwinkel verdächtig zuckten.

„Du wolltest mir sicher deinen neuen Freund vorstellen.“

Autsch.

Ich war blindlings in die Falle getappt. Was sollte ich jetzt sagen? Das ist nicht mein Freund? Oder sollte ich ihn einfach vorstellen, auch wenn ich und Ian gar nicht zusammen waren?

Ian selbst rettete mich unerwartet aus der Situation, ruckelte mich etwas bequemer auf seinem Schoß zurecht und reichte Ted dann die Hand.

„Hi, ich bin Ian.“ Er lächelte Ted leicht an, der mich mit hochgezogener Augenbraue musterte.

Es war mir unangenehm, wie ich so verfänglich rittlings auf Ians Schoß saß, als wären wir schon seit Jahren zusammen.

Zu allem Überfluss legte dieser nun auch noch seine Arme um mich. Ich musste zugeben, dass ich die Nähe zu Ian genoss, aber irgendwie fühlte ich mich seltsam, so neben meinem besten Freundes zu sitzen, der mich anzüglich angrinste.

Ted schaffte es noch breiter zu grinsen und zeigte auf einen langhaarigen hochgewachsenen Mann neben ihm.

„Das hier ist Lee.“

Der Lange mit den braunen Haaren nickte knapp in meine Richtung und rauchte dann genüsslich weiter.

„Er spielt in einer Band“, fügte Ted dann noch lächelnd hinzu und schmiegte sich an den muskulösen Arm seines neuen Fangs.

Wenn ich ehrlich war, interessierte ich mich nicht groß für die Betthäschen von Ted, trotzdem nickte ich ihn anerkennend an. Ted war und blieb ein Draufgänger.

Ich spürte, wie eine Hand meinen Rücken auf und ab strich. Kurz darauf lief ich wohl knallrot an.

Ian grinste mich frech an und schien nach Aufmerksamkeit zu schreien. Ich traute mich kaum ihn anzusehen, so peinlich war mir das alles irgendwie. Gott, ich stellte mich an wie eine Jungfrau! Ich hatte zwar mein erstes Mal schon hinter mir, aber das ganze Drumherum mit Kennenlernen und Zärtlichkeiten austauschen, ohne gleich sexuelle Anspielungen zu machen, war mir fremd.

So fremd, wie mir Ian ja im Prinzip auch war. Und trotzdem fühlte ich mich auf eine kribbelnde Weise richtig gut so auf seinem Schoß.

Er neigte sich etwas vor und hauchte mir ein leises „du siehst sexy aus“ ins Ohr.

Mein Gesicht schaffte es noch eine Nuance röter zu werden.

„Du auch“, hauchte ich reflexartig ohne Nachzudenken.

Und das sah er tatsächlich, in der engen Jeans mit dem schwarzen T-Shirt.

Er lächelte leicht und strich mir durchs Haar, für den Bruchteil einer Sekunde war da nur Ian, keine Party, kein Ted, keine 15 anderen Gäste und schon gar keine Gewissensbisse. Ian neigte sich wieder ein Stück vor, sodass seine Nase meine fast berührte. Wollte er mich küssen?

Ich war seltsam aufgeregt. Alles in mir schien sich nur auf diese eine Sache zu konzentrieren.

Er kam noch etwas dichter, ich konnte seinen Atem spüren.

Noch etwas näher.

Eine schrille Stimme ließ uns beide aufschrecken und auseinanderfahren.

Maik grinste uns anzüglich an und brachte mir dann seine ganze Aufmerksamkeit entgegen, auf die ich in diesem Moment liebend gern verzichtet hätte.

„Was möchtest du trinken, Süßer?“

Ich überlegte kurz und beschloss, das Bier wohl etwas plump wirken würde, also bestellte ich den gleichen Cocktail, den Ted auch hatte.

Was auch immer in seinem Glas drin war, Hauptsache Maik würde wieder verschwinden und eine Weile dafür brauchen.

Ian schien ähnliches zu denken, als er seinen Kommilitonen kurz ansah um ihn mit Blicken zu erdolchen.

Nachdem Maik aus dem Raum verschwunden war, zog mich Ian dichter zu sich, summte zu dem Lied, das gerade gespielt wurde und das ich noch nicht kannte.

Ein Blick zu Ted verriet, dass dieser gerade mächtig mit der Zunge des Langhaarigen zu tun hatte. Bei dem Gedanken vielleicht auch mal so mit Ian zu knutschen, fühlte ich die Hitze in mir aufsteigen.

Maik stellte mit seinem unzerstörbaren breiten Grinsen den farbenfrohen Cocktail vor mir auf den Tisch und schritt dann zu einem scheinbar einsamen jungen Mann in einer Ecke, um diesen weiter zu nerven.

Ian seufzte leise und sah kurz zu den Wildknutschenden neben uns.

„Ist das normal?“, fragte er leicht grinsend und strich mir wieder durch die Haare.

Ich folgte seinem Blick und grinste ebenfalls. „Nein, es ist ein Wunder, dass sie beide noch ihre Sachen anhaben.“

Ian lachte leise und sah mich dann fast schon verschwörerisch an.

„Wollen wir woanders hingehen? Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir hier stören.“ Er zwinkerte mir vielsagend zu und ich machte, dass ich mein dämliches Getränk hinunterkippte.

Ich wollte mich erst noch von Ted verabschieden, aber der schien immer noch ziemlich beschäftigt und so erhoben wir uns und winkten nur Maik kurz zu, der den jungen Mann von vorhin völlig in Beschlag genommen hatte.

Ohne zu zögern verließen wir schließlich Maiks Wohnung.

„Wo wollen wir hin?“ Ich hakte mich bei ihm unter und sah ihn lächelnd an. Langsam schien der Alkohol zu wirken, ich war ja fast schon aufgekratzt.

„Bei uns ist gerade keiner da, Kain schläft heute bei Svet.“

Ich ignorierte die Tatsache, das genau neben uns mein Fahrrad stand und stieg zustimmend in sein Auto. Der Alkohol wärmte mich von innen und ließ mich heiter werden, als wir langsam vom Hof fuhren. Ian schaltete das Radio ein und ich sang etwas schief zu dem alten Rocksong mit. Ich war irgendwie aufgeregt, wenn ich daran dachte, dass wir beide allein sein würden.

Was auch immer heute passieren würde, das Kondom in meiner Gesäßtasche sagte, dass ich zu allem bereit war.
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Wir hielten, begleitet von Rio Reisers Junimond, vor Ians Wohnung. Die Grillen zirpten fast schon orgasmisch laut.

Der Alkohol und ich waren heute definitiv zu jeder Schweinerei bereit. Ich hakte mich bei Ian unter, nachdem er das Auto abgeschlossen hatte und folgte ihm in die Wohnung.

Hibbelig setzte ich mich auf die Couch und sah ihn erwartend an.

„Möchtest du vielleicht etwas trinken?“

Ich schüttelte den Kopf, so aufgeregt war ich nicht mal bei meinem ersten Mal gewesen.

Er setzte sich endlich zu mir und ich war mir sicher, dass auch die Nachbarn noch was von meinem Herzschlag hatten.

„Erzähl mir etwas von dir.“ Er lehnte sich entspannt zurück und sah mich auffordernd an.

Wie jetzt? Erzählen? Ich dachte, hier würde es zur Sache gehen, schließlich war ich jung und fast noch unverbraucht.

Ich ließ mich sonst doch nie so gehen, wieso musste er jetzt gerade mit so was kommen? Wo ich doch endlich bereit dazu war eine Schlampe zu werden!

„Was willst du denn wissen?“ Ich versuchte so unauffällig wie möglich näher zu rücken.

Er schien kurz zu überlegen. „Wann hast du gemerkt, dass du schwul bist?“

Ich überlegte kurz. „Mit zehn glaub ich, ich fand unseren Klassensprecher damals total toll.“ Ich kicherte wie ein dämliches hormongesteuertes Schulmädchen, das gefallen wollte. Und Gott, ich wollte gefallen!

„Und du?“ Ich lehnte mich vorsichtig an ihn an, es schien ihn nicht zu stören.

Schritt 1 war getan.

„Mit 14 erst, bei mir war’s mein alter Sandkastenfreund.“ Er lächelte leicht und strich mir durchs Haar.

Ich genoss die Streicheleinheiten und machte auch keinen Hehl daraus, presste mich noch etwas enger an ihn. Er legte einen Arm um mich, sah mich aber nicht direkt an, schien sich neue Fragen zu überlegen.

Für meinen Geschmack überlegte er etwas zu lange, und so beschloss ich alles auf eine Karte zu setzen. Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und nahm allen Mut zusammen, den mir der Alkohol geben konnte.

Er sah mich etwas verduzt an, schien aber keine Anstalten zu machen mich runterzuschubsen.

Ich war auf der sicheren Seite, diese Nacht würde meine sein!

„Du bist betrunken“, bemerkte Ian sachlich.

Ich nickte knapp, gab ein glucksendes „Und wie!“ von mir.

Er lächelte leicht, strich mir noch einmal durchs Haar.

„Vielleicht sollte ich dich lieber nach Hause fahren, hm?“

Niemals!

Keine zehn Pferde würden mich so kurz vorm sprichwörtlichen Stich hier wegkriegen.

„Lieber nicht, wenn mein Vater mich so sieht, dreht er durch.“ Ich hoffte inständig, dass die Böse-Eltern-Mitleidstour ziehen würde.

„Verstehe.“ Er lächelte immer noch sanft und strich mir den Rücken entlang.

„Vielleicht solltest du deinen Vater anrufen“, gab er zu bedenken, als er mich etwas bequemer auf seinen Schoß rückte.

Das fehlte noch, der würde die totale Hepatitis-Krise kriegen.

„Ich glaub, das ist keine gute Idee, wenn er wüsste, dass ich bei einem fremden Mann bin, ich glaub, dann würde er sich noch mehr Sorgen machen.“ Ich lachte leise und beobachtete seine Reaktionen genau.

Er blieb genauso ruhig und sanft wie den ganzen Abend schon. Vielleicht hatte er ja gar kein sexuelles Interesse an mir. Vielleicht war ich ihm zu jung. Vielleicht auch zu unerfahren. Vielleicht wollte er ja auch lieber eine Jungfrau.

Vielleicht, vielleicht ...

Er küsste mich auf die Stirn.

„Ist alles in Ordnung?“

Ich sah ihn gedankenverloren an, ich musste einfach testen, ob er Interesse hatte.

Er sah mich abwartend an, als ich langsam meine Lippen auf seine presste. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern je so mutig gewesen zu sein.

Als er dann noch seine Arme um mich schlang, war ich ehrlich stolz auf mich. Für kurze Zeit übernahm er die Führung, zog mich dichter zu sich. Mir wurde schwindlig von all den Gefühlen, die gleichzeitig auf mich einströmten und mich zu überwältigen drohten.

Als er den Kuss aufgrund von Sauerstoffmangel unterbrach, hing ich halb in seinen Armen, stützte meine Stirn an seiner Schulter ab.

„Gott, schon dieser Kuss war besser als mein erstes Mal.“ Ich erschrak beim Klang meiner eigenen Stimme. Hatte ich das wirklich laut gesagt?

Er strich mir wieder über den Rücken. „Ist meist so beim ersten Mal, war bei mir auch nicht das Schlüsselerlebnis.“

Ich weiß nicht, ob mir je etwas peinlicher war als dieser Augenblick.

„Ich bin normalerweise nicht so ...“, gab ich schließlich zu, fuhr mir unsicher durch die Haare.

Der Alkohol schien langsam das Euphorische, das mich bis eben noch bestimmt hatte, unwirksam zu machen. Mein Körper erinnerte mich daran, dass ich kein erfahrener Trinker war.

„So? Wie bist du dann?“ Er grinste mich herausfordernd an. Seine braunen Augen hielten mich fest.

Ja, wie war ich denn eigentlich? Die einzige Eigenschaft, die ich von mir kannte und der ich mir sicher sein konnte, war, dass ich schwul war. Sein leicht provokantes Lächeln und die dunklen Augen, die mich fixierten, ließen mich schwindelig werden.

Ich meine richtig schwindelig, ich spürte wie sich mein Magen zusammenkrampfte, mir wurde wirklich übel.

„Klo ...“, war das letzte, was ich noch mühsam hervorpresste, dann stürmte ich in den Flur, hoffte, gleich das Bad zu finden und fand es erst nach zwei Anläufen.

Ich erbrach wirklich alles, was sich in meinem 17jährigen Magen innerhalb der letzten 24 Stunden angesammelt hatte.

„Alles okay?“, nahm ich dumpf Ians Stimme war.

Mein Kopf dröhnte mit einem Mal und ich fühlte mich einfach nur dreckig.

Ich hörte wie ein, zwei Mal der Wasserhahn aufgedreht wurde und spürte dann eine sanfte Hand auf meinem Rücken, die andere betupfte mir mit einem kühlen Waschlappen mein Gesicht.

„Das war wohl zu viel, hm?“

Herrlich, das war genau das, was ich jetzt brauchte, dass mir jemand sagte, dass ich nicht fähig war einzuschätzen, wo bei mir die Grenze war.

Er half mir auf, drückte mich kurz an sich und setzte mich dann auf den heruntergeklappten Klodeckel.

„Du machst Sachen, Kleiner ...“

Er befeuchtete den Lappen noch einmal und reichte mir dann ein Zahnputzglas mit Wasser.

Ich spülte mir den Mund aus und rieb mir über die Augen.

Mein T-Shirt klebte vom Schwitzen eklig an meiner Haut. Überhaupt fühlte ich mich dreckig.

Andererseits waren meine Beine noch zu wackelig um mir wirklich zu gehorchen, auch wenn ich mir im Moment nichts sehnlicher als eine kühle Dusche gewünscht hätte.

Ich musste es trotzdem versuchen, ich fühlte mich schrecklich unwohl und der Geruch von Erbrochenem schien sich bis in meine Haare gefressen zu haben.

„Ich würde gerne duschen, wenn ich darf ...“ Ich konnte ihn einfach nicht direkt ansehen, das ganze hier war zu peinlich.

Ich spürte seinen prüfenden und abschätzenden Blick geradezu auf mir.

„Du kannst doch kaum auf deinen Beinen stehen, meinst du nicht, dass du die Dusche lieber auf morgen früh verschieben solltest?“

Ich sah ihn nun doch bittend an.

„Hey, ich kann dich hier nicht allein lassen und dann brichst du mir wohlmöglich noch zusammen und schlägst dir den Kopf auf ...“

„Bitte, ich fühl mich echt dreckig, ich brauch ’ne kalte Dusche“, versuchte ich es noch mal.

Er schien kurz zu überlegen und sah mich dann eindringlich an. „Nur wenn ich dabei bin ...“

Ich stockte kurz, mein Mund wurde seltsam trocken. Wie, wenn er dabei ist? Meinte er etwa ...? Ich sah ihn fragend an.

Er lächelte leicht, fuhr sich durch die schwarzen Haare, die nicht mehr ganz geordnet waren.

„Ich guck dir schon nichts ab, keine Sorge ...“

Seufzend wog ich ab. Der pingelige und reinheitsliebende Schwule in mir siegte über den ohnehin etwas erschöpften Schüchternen.

„Gut ...“

Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und musste kurz wieder gegen das Schwindelgefühl in mir ankämpfen.

Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie auch Ian seine Sachen langsam auszog.

Ich schluckte schwer, von Mut konnte gar keine Rede mehr sein, ich schämte mich regelrecht bei dem Gedanken daran, mit einem so gut gebauten Mann unter einer Dusche zu stehen. Etwas halbherzig ließ ich deswegen die Hose sinken.
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Nur noch in Shorts gekleidet hielt ich mich am Wachbeckenrand fest. Ich war furchtbar zittrig und schien langsam nun doch zu zweifeln, ob das mit der Dusche eine so gute Idee gewesen war. Mein Blick glitt zu Ian, der ebenfalls nur noch seine Shorts trug und Handtücher aus einem kleinen Schrank holte. Ich sah fasziniert auf die Gesäßmuskulatur, die sich anspannte, als er sich bückte. Er war wirklich sehr attraktiv und ich hatte nicht mal den Ansatz eines Sixpacks vorzuweisen.

Ich zog mir etwas verklemmt die Boxershorts aus, als er noch immer in dem Schränkchen herumkramte und taumelte zur Dusche.

Ich konnte mich noch gerade an der gläsernen Schiebetür festhalten, bevor ich auf die glatten Fliesen gestürzt wäre.

„Was machst du denn?“

Ich spürte, wie mich zwei Arme von hinten umfassten und an einen warmen und vor allem völlig nackten Körper drückten. Ich schluckte schwer. Wie lange war es her, seit ich das letzte Mal jemandem so nah war? Ich zweifelte in dem Moment je jemandem so nah gewesen zu sein. Mein erstes Mal wirkte nichtig gegen die starken Arme, die mich so behutsam hielten.

Er schob die Duschkabinentür auf und ich trat, immer noch zittrig, ein.

Ian folgte mir, hielt mich immer noch von hinten fest umschlungen.

Er lachte leise an meinem Ohr. „Soweit bin ich bei meinem ersten Date mit jemandem auch noch nie gegangen ...“

Ich fühlte die Röte in mir aufsteigen und war froh, dass er endlich die kalte Dusche anstellte, auch wenn ich nur mit Mühe ein erschrecktes Quieken unterdrücken konnte.

„Soll ich’s wärmer stellen?“

Ich schüttelte hektisch den Kopf, was ich gleich darauf bereute, als ich etwas auf der Stelle taumelte und mir schwarz vor Augen wurde.

„Lass uns schnell machen, ja?“ Ich hörte ihn hinter mir kramen und fühlte schließlich kühles Gel auf meiner Brust, das langsam verteilt wurde. Dafür, dass wir eigentlich schnell machen wollten, ließ er sich erstaunlich viel Zeit dabei mich einzuseifen. Als er an meinem Bauch angelangte, zuckte ich kurz zusammen.

Er schien meine Unsicherheit zu merken und strich augenblicklich wieder über meine Brust.

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, versuchte er gegen das prasselnde Wasser in mein Ohr zu hauchen.

Ich bekam eine Gänsehaut von der tiefen Stimme und war froh, dass sich nicht noch weitere Regionen so wie die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

Er seifte erst meine Haare, dann die Schulterblätter ein und fuhr den Rücken hinunter, streifte wie zufällig meinen Hintern. Ich versteifte mich augenblicklich, hörte wie die Tür geöffnet wurde und spürte, wie der warme Körper hinter mir verschwand.

Ich hoffte nur inständig, dass er nun nicht böse war.

„Kommst du?“

Ich stellte das Wasser ab und stolperte aus der Duschkabine, ließ mich gleich in ein großes Frotteehandtuch packen.

Ian trug sein Handtuch locker um die Hüften geschlungen, während ich versuchte mich mit meinem schmächtigen Körper so gut wie möglich in dem Stück Stoff zu verstecken.

„Ich hol dir ein paar Sachen von Kain, die dürften dir zwar etwas groß sein, passen dir aber sicher eher als meine.“

Mit diesen Worten verließ er das Bad und ließ mich kurz wie angewurzelt stehen, bevor er nur in Jeans und mit Sachen unter dem Arm wiederkam.

Während Ian damit beschäftigt war meine Sachen in die Waschmaschine zu werfen und die nassen Handtücher aufzuhängen, schlüpfte ich in Kains Sachen.

Die Shorts hielt nur knapp auf meinen Hüftknochen und auch Hose und T-Shirt schlabberten etwas.

Es war seltsam in seinen Sachen zu stecken. Sie rochen sogar noch nach ihm. Ich warf einen Blick auf Ian, der gerade an der Waschmaschine herumwerkelte. Er war Kain wirklich ähnlich, rein äußerlich gesehen, aber Ian war bereits ein richtiger Mann. Die Art wie er mich behandelte war so erwachsen.

Es war seltsam, so richtig war ich mir nicht im Klaren, was ich genau für Ian empfand. Ich war nicht verliebt, so wie bei Kain, aber das eben in der Dusche war auch nicht spurlos an mir vorübergegangen. Mein Herz schlug ja immer noch wie wild, wenn ich ihn nur ansah.

Als er auf mich zukam, schien es sogar aussetzen zu wollen.

„Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich bin hundemüde.“ Er lächelte mich an und fuhr mir durch die nassen Haare.

„Ich bin auch müde“, gestand ich in banger Erwartung, was nun folgen würde.

Immer noch etwas zittrig folgte ich Ian in den Flur, der in eines der Zimmer verschwand und Bettwäsche holte, die er dann in ein anderes Zimmer trug.

Ich folgte ihm in das gemütliche kleine Zimmer mit den hellen Möbeln und sah ihm dabei zu, wie er das Bett frisch bezog. Das Zimmer war ordentlich und wirkte auch irgendwie erwachsen, also schien es Ian zu gehören. Das Bett sah wirklich gemütlich aus, geradeso Platz für uns beide. Was dachte ich da überhaupt? Ich meine, wir kannten uns ja kaum und dann gleich in einem Bett schlafen? Eine gehässige Stimme in mir erinnerte an die Duschgeschichte und den nicht zu verachtenden Kuss auf dem Sofa. Es war erstaunlich, aber bei Ian hatte ich mich mit einer Leichtigkeit fallen lassen, so wie es eigentlich nicht meine Art war. Er legte das Bettzeug wirklich zu dem anderen auf das Federbett und zog sich die Jeans aus, bis er schließlich in Shorts gekleidet unter die Bettdecke kroch. Ich sah ihn nur verdutzt an.

„Was ist, wolltest du nicht schlafen?“ Er grinste mich breit an und schlug die andere Bettdecke zurück.

Ich dachte kurz nach, zog mir dann auch T-Shirt und Hose aus und kroch ebenfalls unter die Decke. Etwas mulmig sah ich auf Ian, um dann ganz schnell wieder in eine andere Richtung zu sehen, als er meinen Blick erwiderte.

„Ist dir noch übel?“, fragte er schließlich besorgt und fuhr mir über die Stirn. Es fühlte sich gut an von ihm berührt zu werden.

„Nein, es geht wieder“, presste ich hervor und war froh, als er das Licht ausschaltete, bevor man meine Gesichtsröte sehen konnte.

Kurz war es still im Raum, ich nahm nur das leise Rascheln seines Bettzeugs war. Schließlich fühlte ich eine warme Hand, die sich unter den beiden Decken ihren Weg zu meinem Oberkörper gebahnt hatte um dort erst einmal zu verweilen.

„Du bist sehr hübsch, weißt du das?“ Seine Stimme klang seltsam nah und bescherte mir mal wieder eine Gänsehaut.

Seine Hand strich beständig weiter über meinen Brustkorb ohne zu aufdringlich zu wirken.

Dann herrschte wieder Stille zwischen uns, nur die Hand strich weiter auf und ab.

Fast glaubte ich schon, dass Ian eingeschlafen sei, als die Hand sich nicht mehr rührte, doch dann ergriff er wieder das Wort.

„Bist du schon lange in Kain verliebt?“

Die Frage war so überraschend wie verworren. Was sollte ich darauf antworten, ohne dass ich Ian verletzte?

„Dein Schweigen deute ich mal als ein ›Ja‹ ...“ Seine Stimme klang nicht sonderlich emotional dabei.

„Ich ...“, begann ich ohne ein wirkliches Konzept, wie ich mich aufrichtig entschuldigen konnte. Ich spürte, wie die Hand langsam zu meiner Wange wanderte, um dort ihr Streicheln wieder aufzunehmen.

„Du bist immer noch in ihn verliebt, oder?“

„Ja“, gestand ich leise. „Aber du bist ...“, fügte ich gleich an ohne vorher nachzudenken.

Die Bettdecke neben mir raschelte wieder etwas. „Ich bin was?“

Ich überlegte kurz. „Du bist ihm ähnlich, aber so total erwachsen und lieb, ich meine, ich versteh auch nicht, was dir an jemandem wie mir gefallen könnte ...“

Er lachte leise neben mir, strich mir weiterhin über die sicher gerötete Wange.

„Ehrlich gesagt weiß ich das selbst noch nicht so genau.“

„Und nun?“, fragte ich nach einigen Minuten des Schweigens etwas unschlüssig.

„Nun wird geschlafen.“ Er zog mich näher zu sich heran und vergrub das Gesicht in meinen noch feuchten Haaren.

Es war ein angenehmes Gefühl so dicht bei ihm zu liegen. Begleitet von seinem ruhigen und gleichmäßigen Atem war ich auch bald eingeschlafen.
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Am nächsten Morgen wurde ich unsanft von einem schrillen Piepen geweckt, das sich als Ians Telefon entpuppte. Zerknirscht erhob dieser sich schließlich und ging in den Flur, kam mit dem schnurlosen Telefon zurück.

„Ja?“ Er setzte sich dicht zu mir auf die Bettkante.

Kurz schien sein Gesichtsausdruck überrascht, dann strich er mir vorsichtig durchs Haar.

„Ja, der ist hier, einen Moment bitte.“

Er reichte mir mit einem geflüsterten „dein Dad“ das Telefon, das mir daraufhin fast aus der Hand glitt.

„Euhm, ja?“

„Gott, Junge, kannst du dir vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe?!“

Ich seufzte leise. Na herrlich, besser konnte man früh um neun nicht geweckt werden.

„Wieso hast du dich nicht gemeldet?“

„Mir ging’s gestern Abend nicht so gut“, log ich nur halb.

„Ach, dir ging’s nicht gut, scheinbar ja noch gut genug um mit wildfremden Kerlen mitzugehen!“

Ian grinste leicht, es war kaum zu überhören, wie sich mein Vater aufregte, einfach nur peinlich.

„Ian ist nicht fremd.“

„Jungs, die mir nicht anständig vorgestellt werden, sind fremd! Hast du mit diesem Kerl etwa geschlafen?!“

Bis zum Ende dieses Telefonats schien ich einzeln alle Stufen zum Peinlichkeitsthron besteigen zu müssen.

„Nein, hab ich nicht, er hat sich um mich gekümmert, als es mir nicht gut ging ...“

„Gekümmert also, na schön, dass du dafür zu wildfremden Männern gehst, anstatt zu deinem Vater zu kommen, der zudem noch Arzt ist ...“

Seufzend sah ich zu Ian, der das Ganze anscheinend äußerst amüsant fand.

„Ich will, dass du sofort nach Hause kommst ... und bring diesen Kerl mit ...“, dann legte er auf.

Na klasse, heute war definitiv mein Glückstag.

„Hast du es mitgekriegt?“

Ian grinste mich von der Seite her an. „Ja, war nicht zu überhören.“ Er erhob sich, ging zu seinem Schrank und zog sich eine Bluejeans über.

„Na, dann werden wir mal, oder?“

Ich war ehrlich gesagt etwas überrascht, dass er einfach so zusagte. Schließlich sollte er meinen Vater kennen lernen und das, obwohl wir nicht einmal zusammen waren. Oder waren wir das mittlerweile?

„Was ist? Deine Sachen sind noch im Bad, solltest du nicht sofort kommen?“ Er grinste und zog sich ein weißes Hemd über.

„Mal ehrlich, fühlst du dich nicht etwas verarscht, weil mein Vater dich kennenlernen will?“

Er setzte sich immer noch grinsend neben mich und sah mich von der Seite her an.

„Wieso? Weil er sich Sorgen macht und den Lustmolch sehen will, der seinen Sohn entführt hat?“

Na herrlich, warum vernünftig miteinander reden, wenn man sich auch über den anderen lustig machen kann?

Er strich mir versöhnlich durchs Haar und küsste mich auf die Stirn. „Mach dir mal keinen Kopf, ist doch schön, wenn er sich um dich sorgt, außerdem hab ich von meinen Partnern sonst nie die Familie kennengelernt.“

Mein Herz machte einen leichten Sprung. Hieß das jetzt, dass ich zu den Partnern dazuzählte?

„Na los, zieh dich an, ich mach dann schnell Frühstück und wir fahren los.“

 

Noch nie kam mir der Weg nach Hause so kurz vor.

Wir hatten Ians Wagen genommen und uns darauf geeinigt, dass ich das Fahrrad ja später mal mitnehmen könnte, wenn ich wieder bei ihm war. Anscheinend wurde das wirklich was mit uns, so richtig mit Beziehung. Trotzdem kam ich mir albern vor, als wir vor meiner Wohnung standen um meinem Vater Rede und Antwort zu stehen. Ich schloss auf und betrat vor Ian den Flur, sah mich kurz um und war erleichtert, als ich Dale nirgendwo sah.

Ian folgte mir, sah sich ebenfalls um und lächelte mich leicht an.

Die Geräusche aus der Küche verstummten und bald darauf zeigte sich mein Vater im Flur, sah erst mich und dann Ian an.

„Dad, das ist Ian.“

Ian kam höflich auf meinen Vater zu und reichte ihm die Hand.

„Entschuldigen Sie die Verspätung, aber wir haben noch gefrühstückt.“

Mein Vater sah etwas skeptisch aus und lotste uns dann ins Wohnzimmer, wo er sich gegenüber der Couch, auf die wir uns niederließen, in den Sessel setzte.

Kurz herrschte unangenehmes Schweigen, bis mein Vater schließlich, nachdem er Ian ausführlich gemustert hatte, zu reden begann. „Sie sind also der Freund meines Sohnes?“

Ian sah mich kurz an und lächelte leicht. „Ja, sozusagen.“

Ich versuchte mir äußerlich nicht anmerken zu lassen, wie diebisch ich mich freute. Das hieß dann wohl, dass wir offiziell zusammen waren.

„Wie lange geht das schon mit euch?“ Er zeigte in einer unwirschen Geste erst zu Ian und dann zu mir.

„Erst ein paar Tage“, gab ich zu.

„Ein paar Tage erst, so so ...“, wiederholte er. Man merkte deutlich, dass es ihm nicht passte.

„Na ja, irgendwann muss eine Beziehung ja anfangen, nicht wahr?“

Mein Vater nickte etwas irritiert, als Ian auch schon fortfuhr.

„Wir wollten die Beziehung beginnen, bevor wir miteinander ins Bett gehen, wir wollen schließlich nicht nur aus sexuellem Interesse zusammen sein, sondern langsam was aufbauen ...“

Das klang so vernünftig und gleichzeitig so unglaubhaft, dass ich fast angefangen hätte zu lachen.

„Das klingt natürlich vernünftig“, räumte mein Vater ein.

Ian war der Wahnsinn, ob er das Gesagte ernst meinte oder nicht, er schien meinen Vater allmählich für sich zu gewinnen.

„Wieso war mein Junge gestern bei Ihnen? Er wollte doch ursprünglich auf diese Party gehen.“ Er neigte sich etwas vor und sah Ian direkt an.

„Da waren wir ja auch, aber dann hatten wir keine Lust mehr und sind zu Ian gefahren“, brachte ich mich auch in die Gesprächsrunde ein. Ich kam mir vor wie in einer schlechten Talkshow oder diesen gespielten Verhören irgendwelcher Polizeisendungen im Fernsehen.

„Gut, warum bist du dann nicht mit Ted mitgefahren?“

Woher wusste er, dass Ted auch auf der Party war? Daher wehte also der Wind!

„Dad?! Hast du Ted etwa gefragt, wo ich bin?!“

Er nickte knapp. „Ja, ich hab ihn angerufen, schließlich hab ich ein Recht darauf zu erfahren, wo du dich rumtreibst! Dein Handy hattest du ja nicht mit, aber so hab ich dann ja glücklicherweise die Nummer herausbekommen.“

„Ich hätte mich ja gemeldet, aber mir ging’s zu schlecht.“

Mein Vater lehnte sich zurück und sah mich abwartend an. „Und wieso ging es dir bitte so schlecht?“

Gerade als ich zum Reden ansetzen wollte, erlöste mich Ian Gott sei Dank. „Sie wissen ja, wie das ist auf Partys, der Tisch voller Getränke, da muss man erst mal durchsehen, welches das eigene ist. Er hatte sich vergriffen und prompt das mit Alkohol erwischt und das, wo er doch keinen Alkohol verträgt.“ Er lächelte leicht und fuhr mir mit dem Finger über den Handrücken.

„Ich hätte Sie ja benachrichtigt, aber ich hatte die Nummer nicht und Joshi war kaum ansprechbar ...“

„Das verstehe ich natürlich.“ Mein Vater schien zufrieden. Er lehnte sich entspannt zurück und beobachtete uns beide.

„Und das mit euch soll jetzt etwas Festes werden, ja?“

„Ja.“ Ich nickte synchron zu Ians Bejahung.

„Gut, Ian, gehen Sie regelmäßig zum Arzt?“

Ich musste aufpassen, nicht laut loszuschreien vor Entsetzen und auch Ian schien für einen Moment überrascht, fing sich aber gleich darauf wieder. Gott, wieso musste mein Vater so unglaublich peinlich sein?

„Nun ja, was heißt regelmäßig, ich hatte noch keine Probleme ...“

„Verstehen Sie das bitte nicht falsch, Sie scheinen ein vernünftiger Kerl zu sein, aber ich gebe meinen Sohn ungern in andere Hände.“

„Ich versichere Ihnen, ich würde genauso denken, wenn Joshi mein Sohn wäre, deswegen werde ich auch besonders gut auf ihn aufpassen.“ Er lächelte erst mich und dann meinen Vater an.

Es war schön, wenn man mehr oder weniger als unselbstständiges, jugendliches Objekt angesehen wurde.

„Das hoffe ich doch sehr, kein Vater hat gern ein Kind mit gebrochenem Herzen.“

Noch einmal warf er ein paar Blicke hin und her, dann schien er sich selbst zuzunicken. „Ich muss sagen, dass ich positiv überrascht bin, von mir aus habt ihr meinen Segen, aber ...“

Ich wollte schon zum Gehen aufspringen, erleichtert, dass das peinliche Gespräch nun vorbei sein würde.

„Aber?“, fragte ich unsicher nach, verhakte meine Hände einfach mit Ians.

„Ich möchte, dass ihr es safe macht!“

Ich klatschte mir gedanklich an die Stirn. Schlimmer ging immer!

Ians strubbelte mir mit der freien Hand durch die Haare und nickte dann meinem Vater zu. „Natürlich!“

Erst jetzt schien mein Vater wirklich zufrieden und reichte Ian die Hand. „Sie dürfen mich ruhig duzen, ich bin Johan .“

„Dasselbe gilt dann aber auch für mich!“ Ian lächelte charmant.

„Ich bin froh, dass mein Sohn endlich mal jemanden mitbringt, ich hoffe, das klappt mit euch beiden.“ Mein Vater lächelte Ian freundlich an und auch wenn ich es mir in dem Moment nicht eingestehen wollte, ich war verdammt erleichtert und glücklich.
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Draußen schien bereits die Mittagssonne, als ich langsam die Augen öffnete, nur um sie gleich darauf wieder zu schließen.

Ich genoss die völlige Ruhe der Wohnung, zum ersten Mal im meinem bereits 18. Lebensjahr war ich allein, völlig allein zu Hause.

Zumindest vorerst.

Ich warf einen schläfrigen Blick zum Wecker,  der bereits 14 Uhr anzeigte. In genau zwei Stunden würde Ian kommen. Und dann würde ich allein mit ihm sein.

Leise Vorfreude beschlich mich und ich drehte mich trotz der fortschreitenden Uhrzeit noch einmal um.

Ian und ich waren jetzt ein paar verkuschelte Monate zusammen und ich war verdammt noch mal bereit für mehr!

Und heute würde es, nein musste es endlich klappen, sonst würden meine Hormone endgültig mit mir durchgehen. Die besten Voraussetzungen waren gegeben, kein nerviger Vater, der uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit Kondome zusteckte, was uns sämtliche Lust aus den Poren sog, wie Vampire das Blut aus Jungfrauenhälsen.

Bei dem Gedanken, wie mein Vater lauernd vor der Tür stand um das Geräusch einer aufreißenden Kondompackung zu hören, drehte sich mir und sicher auch Ian der Magen um.

Er schien sich zwar ausgezeichnet mit meinem Vater zu verstehen, aber dessen ständige Anspielungen und Ratschläge in Sachen Sex schienen ihn auch furchtbar zu nerven. Sexbremse Nummer Zwei war wider Erwarten Kain.

Zugegeben, es war ja nicht so, dass mein Vater uns sämtliche Lust genommen hatte. Ian und ich waren jung, hatten den Samenerguss längst hinter uns und waren unglaublich scharf aufeinander. Aber das Schicksal schien eindeutig etwas dagegen zu haben, dass wir uns im Ansturm völliger Geilheit bestiegen.

Natürlich verzogen wir uns bald zu Ian und Kain nach Hause, wo uns aber auch nicht das Glück ereilte, einmal ungestört und allein zu sein.

Kain saß entweder vollkommen ignorierend, dass wir allein sein wollten, auf einem Sessel uns gegenüber und erzählte ausschweifend von Svetlana, die gerade keine Zeit für ihn hatte oder er und selbiges rothaariges Biest, das ja schon in der Vergangenheit ein Herz für Schwule bewiesen hatte, trieben es absichtlich so laut im Nachbarzimmer, dass Ian und ich weder schlafen noch sonst irgendetwas miteinander machen konnten, weil uns nur der Gedanke an Sex mit einer Frau Magenschmerzen bereitete.

Wenn Kain dann mal keine Langeweile hatte und auch nicht lautstark körperlich beschäftigt war, hatte er unter Garantie Probleme oder Streitereien mit seiner reizenden Freundin, hinter deren eigentliche Gründe weder ich noch Ian stiegen.

Kurzum konnte Kain mindestens genauso nerven wie mein Vater.

Anfangs war es ehrlich gesagt schwierig, dieses komische Gefühl von früher hatte mich immer dann beschlichen, wenn ich mit Kain alleine war. Zwar waren sich die Brüder äußerlich und auch sonst sehr ähnlich, aber trotzdem hatte ich mich in erster Linie ja in Kain verliebt.

Die ersten zwei Monate waren deswegen ziemlich hart, Ian und ich hatten viel miteinander geredet, viel unternommen und schließlich konnte ich gar nicht anders, als seinem Charme ganz zu erliegen.

Kain und ich verstanden uns zwar zeitgleich auch immer besser, aber meine anfängliche Schwärmerei legte sich mehr und mehr, bis er so etwas wie mein Bruder wurde. Selbstredend ein attraktiverer und zudem erträglicherer als Dale.

Mein unattraktiver und bei der Geburt wohlmöglich vertauschter Bruder schien überraschenderweise vor Ian zu kuschen; seitdem wir zusammen waren, kam nicht eine Beleidigung, auch wenn seine Blicke Bände sprachen.

Ja, ich konnte mich in letzter Zeit wirklich nicht beschweren.

Nachdem der Wecker mich fröhlich darauf aufmerksam machte, dass es bereits 15 Uhr war, erhob ich meinen faulen, fast erwachsenen Hintern aus dem Bett und duschte mich gründlich, entfernte sämtliche Haare meines Körpers außerhalb des Kopfbereiches und cremte mich sorgfältig ein.

Ja, gut, ich war ein verliebter, reinlichkeitsliebender Schwuler im besten Alter mit einem Faible für glatt rasierte Haut, aber heute musste wirklich alles perfekt sein.

Ich sprühte meine Haare mit irgendeinem Pflegezeug, dass ich in der Drogerie im Sonderangebot bekommen hatte, ein und putzte mir gleich zweimal die Zähne.

Anschließend stürmte ich in mein Zimmer, weil ich draußen bereits Ians zuschlagende Autotür gehört hatte und packte mich in eine knackig enge Bluejeans und ein ebenso enges schwarzes T-Shirt, heute durfte nicht mit Reizen gespart werden.

Ich fuhr mir noch einmal durchs Haar, dann klingelte es an der Tür.

Ich versuchte völlig locker und entspannt zu wirken, als ich diese öffnete und Ians strahlendes Gesicht sah.

Natürlich konnte ich mich nicht mal annähernd beherrschen, sprang ihm an den Hals, noch ehe er seinen Rucksack abnehmen, geschweige denn reinkommen konnte und küsste ihn überschwänglich.

„Na, Großer, so stürmisch heute?“ Er schleifte mich mit sich in den Flur und schloss die Tür hinter sich.

„Und wie!“ Entgegen meiner Euphorie rückte ich etwas ab, um ihm seinen Rucksack abzunehmen.

Die verschlissene Jeans und das knallrote T-Shirt standen ihm verdammt gut und ich hätte nicht übel Lust gehabt mich gleich willig auf dem Flurteppich langzulegen. Gott und wie es heute passieren musste!

Ian sah zum Anbeißen aus, ich war mehr als nur bereit, wir waren allein und dank meines Vaters hatten wir einen Lebensvorrat an Kondomen, es stand also nichts mehr im Weg.

In freudiger Erwartung ging ich in die Küche um Getränke und Schokolade zu holen um dann mit Ian im Wohnzimmer zu verschwinden.

Aus guten amerikanischen Filmen hatte ich schon früh gelernt, dass ein Videoabend immer erst zur Knutscherei, dann zur Fummelei wurde und schließlich im Bett des Gastgebers endete.

Ich setzte mich zu Ian auf die Couch, der das Video bereits eingelegt hatte und kuschelte mich bei ihm an.

Gut, ›Forest Gump‹ gehörte nicht zu meinen Favoriten, aber hier ging es ja auch nicht primär um die Filme. Ich schmiegte mich an ihn wie ein rammeliger Kater zur Paarungszeit und genoss seine Streicheleinheiten.

Nach nur zwanzig Minuten war mir langweilig, und ich beschloss meinen Plan so langsam in die Tat umzusetzen. Ich küsste ihn erst auf die Wange, knabberte dann an seinem Ohrläppchen und hatte bald darauf seine volle Aufmerksamkeit.

Hürde Eins, Knutschen, lief mehr als nur erfolgreich.

Gott, spielten meine Hormone verrückt, als er an meiner Unterlippe knabberte.

Tja, Forest Gump, du bist leider dismissed!

Seine Hände gingen auf Wanderschaft, schlüpften unter mein T-Shirt und streichelten dort meinen Rücken entlang. Die Lippen auf meinen und das stetige Auf- und Abstreicheln machten mich fast wahnsinnig. Ich war mehr als nur ausgelaugt, diese lange Zeit mit einem scharfen Typen und das ohne Sex, da wurde man schon bei kleinen Aufmerksamkeiten spitz wie Nachbars Lumpi und das nicht zu knapp, wenn man bedachte, dass ich vorher schon mehr als nur unheilige Gedanken gehegt hatte.

Er küsste mich noch einmal tief, dann löste er sich von mir und grinste mich breit an.

„Wir verpassen den Film ...“, bemerkte er überflüssigerweise, als ich nicht gewillt war meinen Klammergriff von ihm zu lösen.

„Und wie wir den Film verpassen“, flüsterte ich ihm heiser zu und knabberte mich seinen Hals entlang bis ich rote Male hinterließ.

Ian lachte erst kehlig und schnurrte dann wie eine zufriedene Raubkatze, die sich hoffentlich bald auf ihr wehrloses Opfer stürzen würde.

Er zog mich wenig später ganz auf seinen Schoß und küsste mich wieder. Forest hatte eindeutig verloren, als Ian seine begabte Zunge einsetzte und wieder mit den Händen über meinen Rücken fuhr.

Nach einigen Minuten lösten wir uns voneinander und ich verfluchte das menschliche Verlangen nach Sauerstoff, es war so lästig, wenn man etwas ganz anderes verlangte.

„Wir sind allein, nicht wahr?“ Er grinste und ich grinste ebenso breit.

Gut, wir hatten augenscheinlich die gleichen Interessen.

„Ziemlich allein, ja ...“ Ich rückte mich absichtlich etwas auf seinem Schoß zurecht.

Seine Hände fanden recht schnell ihren Weg zu meinem Hintern und ertasteten ihn durch die enge Jeans.

„Was machen wir denn da, so ganz allein ...?“, schnurrte er nah an meinem Ohr und ich war kurz davor sein T-Shirt zu zerfetzen und seine Hose brutal zu öffnen. Wenn er so weiter machte, kam ich noch, bevor ich auch nur etwas von der nackten Haut dieses Gottes gesehen hatte.

„Ich könnte dir meine Briefmarkensammlung zeigen, ich hab sie extra für dich poliert ...“ Ich grinste zweideutig und knabberte an seinem Ohr.

„Klingt interessant.“ 

Seine Hände wanderten bedauerlicherweise wieder etwas höher.

„Gut, dann folge mir, ich habe sie nämlich in meinem Zimmer“, lockte ich ihn und erhob mich von seinem Schoß, was zunächst mit einem Murren quittiert wurde.

Gleich darauf aber folgte Ian mir und setzte sich auf mein Bett, sah mich abwartend an.

„Und wo sind die Briefmarken nun?“, fragte er, als ich mich wieder rittlings auf seinen Schoß setzte und ihn küsste.

„Sie sind immer gut verpackt ...“, ging ich auf das Spiel ein und ließ mir von ihm das T-Shirt ausziehen.

„Na, hier ist ja schon ein richtiges Prachtexemplar.“ Er lachte leise und ließ sich mit mir nach hinten fallen, strich über meinen nun entblößten Rücken und küsste mich hungrig.

Ich zupfte verzweifelt an seinem T-Shirt und scheiterte erbärmlicherweise, sah zu, wie er es sich selbst auszog, was auch was für sich hatte.

Ian war eindeutig besser gebaut als ich, darüber musste man gar nicht reden und noch mehr Spaß als nur zuzugucken, machte das Anfassen seines athletischen Oberkörpers.

Es dauerte nicht lange, da lag ich unter ihm und meine Hose noch ein Stockwerk tiefer auf dem Boden.

Meine Boxer war nicht gerade die weiteste, das hätte unter der engen Jeans auch ziemlich blöd ausgesehen, nur verdeckte sie jetzt nicht gerade viel von meinen Eindrücken dieser kurzen Fummelei.

Wieder wurde ich tief geküsst und ich ertastete nun meinerseits die Vorzüge seines geilen Hinterns.

Er löste sich von mir und küsste sich meinen Hals entlang, rächte sich für die roten Male an seinem eigenen Hals und bedachte auch meine Brust mit allem, was sein Mund so hergab.

Und das war durchaus eine Menge, als er meine Brustwarzen erreicht hatte.

Ich seufzte leise und fuhr ihm fahrig mit den Händen über Rücken und Po. 

Gott, ich war schärfer als ich dachte, als er hinunter bis zu meinem Bauchnabel wanderte und auf Brusthöhe sicher auf eine deutliche Überraschung stoßen würde.

Er tat unheilige Dinge mit seiner Zunge und dem ehemaligen Ende meiner Nabelschnur und küsste sich dann bedauerlicherweise wieder am Bauchnabel vorbei nach oben.

Fast schon boshaft glitt sein Körper dabei betont langsam höher, besonders an Stellen meines Körpers, die deutlich zeigten in welche Richtung sie wollten.

Er erreichte wieder meine Lippen und ich spürte wie er dabei leicht grinste, zur Strafe schlug ich weniger sanft auf seinen Hintern und zog schließlich beleidigt an seiner Jeans. Es war nicht fair, dass er mehr Kleidungsstücke trug als ich!

Schließlich kam er der Aufforderung nach und er trug zu meinem Leidwesen die weitere Variante meiner Boxershorts. Was aber zum Glück nicht hieß, dass er sein kleines Geheimnis besser verstecken konnte.

Er bemerkte meine Blicke und grinste breit, legte sich wieder halb auf mich und stützte sich etwas ab. Langsam streichelte er schließlich meinen Oberkörper hinunter bis zu einer sehr geradlinigen Stelle meines Körpers.

Ich konnte mir ein ersticktes Keuchen nicht verkneifen. Das war ja genauso wie in meinen dreckigen Träumen, nein, eigentlich war es noch besser, leider aber mindestens genauso kurz. 

„Darf ich mir das da mal etwas näher ansehen?“, fragte er halb grinsend, halb unschuldig und ich musste leise lachen.

Es war klar, was er mit „das da“ meinte.

„Na gut, aber nur ansehen.“ Ich grinste breit und erntete ein gespieltes Schmollen von Ian.

„Ich bin auch ganz vorsichtig“, ging Ian weiter auf das Spiel ein und bald darauf wurde es kühl um meine Körpermitte.

Ian schaffte dem schnell Abhilfe und setzte wieder seine geschickten Hände ein, bis mir regelrecht heiß wurde.

Ich knabberte mich seinen Hals entlang und zog schließlich auch an seiner Shorts zwecks der Gleichberechtigung.

Ian war nicht nur geschickt, sondern auch ziemlich ausdauernd, was mich fast den Verstand kostete. Ich war kurz davor zu kommen und bedeutete ihm schließlich aufzuhören.

Schwer atmend genoss ich den Anblick, der sich mir bot, als Ian seine Boxer auszog.

Er war also auch an anderen Stellen besser gebaut.

Man konnte nicht alles haben ...

Aber Ian konnte eine Menge geben, als er sich wieder zu mir bettete und mich küsste. Sein Becken bewegte sich dabei natürlich nur rein zufällig über meinem. 

Nach einigen Minuten sah er mich forschend an und ich war kurz davor ihn anzuschreien wie geil ich bin, damit er es endlich tat, aber er schien schon von allein zu verstehen, als er seine leicht kratzige Stimme erhob.

„Aber nicht ohne Kondom, ihr Burschen, ihr wisst ja, was passieren kann wenn ...“, hielt er eine der berüchtigten Standpauken meines Vaters und ich war kurz davor ihm eine zu klatschen.

Er lachte leise und öffnete eine meiner Schranktüren, holte einen Schuhkarton heraus und sah mich fragend an.

„Farbe? Mit Geschmack oder ohne?“

Es dauerte nicht mehr lange, bis ich nahe dran war durchzudrehen und griff einfach in den Karton.

„Das hier!“

Als ich das gute Stück näher betrachtete, bekam ich fast Augenkrebs. Neonpink, ausgerechnet pink! Aus vielleicht tausend Kondomen musste ich ausgerechnet „Mister Pinki“ ziehen?

Ian musste sich schon anstrengen, um mich wieder willig unter sich liegen zu haben.

Die Kiste verschwand im Schrank und Ian nahm mir „Mister Pinki“ spitzbübisch grinsend aus der Hand, küsste mich sanft und wanderte in alter Gelassenheit mit den Lippen meinen Oberkörper hinunter. Er sagte mit der Zunge Hallo zu meinem Bauchnabel und befeuchtete auch die Stelle darunter, die sich sichtlich über den Besuch freute.

Ian ließ mich sehr schnell „Mister Pinki“ vergessen und schickte mir dafür ein paar witzig bunte Punkte in meinen Schädel.

Bald darauf ließ er wieder von mir ab und ich hörte ein verdächtiges Papierreißen, das „Mister Pinki“ zu befreien schien. Ich sah zu, wie Ian sich das farbenfrohe Kondom überzog und wurde mir sehr bewusst, dass das eine bestimmte Region meines Körpers besonders zu schätzen wusste.

Er küsste mich noch einmal und rückte mich dann etwas zurecht. Ich war froh, dass er nicht auf diese degradierende Hündchenstellung stand und schmiegte mich willig an ihn.

Er war sehr geschickt darin mich vorzubereiten, eben kein Anfänger, und obwohl auch ich kein Anfänger mehr war, war das hier ganz anders als mein berüchtigtes erstes Mal. Auch wenn es anfangs unangenehm war, als er meine Hüfte etwas stützte und in mich eindrang,

Ian entfaltete hierbei eine erstaunliche Geschicklichkeit und bald vergaß ich alles um mich herum.

Er küsste mich heiß und ich stöhnte in den Kuss, als er eine besonders empfindliche Stelle in mir berührte. Er entwickelte einen unbestimmten Rhythmus, dem ich nur zu gerne entgegen kam. Das hier war besser als alles andere. Das war purer Wahnsinn und es hielt länger als erwartet.

Und trotzdem musste ich nach einiger Zeit kapitulieren, als ich schon Sternchen vor Augen sah und kam schließlich so laut, dass auch noch unsere Nachbarn etwas davon hatten.

Ian folgte mir im gedämpfteren Basston und legte sich schließlich ziemlich erledigt auf mich, küsste mich gleich darauf fahrig und versuchte, wie ich, seinen Atem zu beruhigen.

Ian befreite sich von dem lästigen Gummi und als er sich an mich kuschelte, fühlte ich mich so zufrieden wie lange nicht mehr. Ich schaltete mit der Fernbedienung das Radio ein und kraulte durch sein dunkles Haar.

Als „Can’t stop the music“ gebracht wurde, schaltete ich das Radio dann allerdings doch wieder aus. Es gab Dinge, die musste man sich einfach nicht anhören.

Ian nahm mir die Fernbedienung aus der Hand und knabberte an meinen Lippen.

Das hier würde eindeutig noch eine Weile länger dauern und zwar in jeglicher Hinsicht.






  

Coming-ouch

 

I.

Knisternde Erotik im Halbdunkeln, lautes Stöhnen, wie immer wenn wir Samstags zusammen auf seiner Couch sitzen und einen Porno gucken.

Ich meine, es ist ja an und für sich nichts Unnatürliches, wenn zwei Halbstarke zusammensitzen und zusehen wie ein Mann und eine Frau es miteinander tun. Ich bin jetzt 17 Jahre alt und bestens vertraut mit der Anatomie des männlichen und weiblichen Körpers.

Sozusagen sexuell entschieden: Männer ja, Frauen definitiv nein!

Das heißt natürlich nicht, dass ich was gegen Frauen habe oder so, ich bin ja kein Chauvinistenschwein, sie sind eben einfach nicht mein Typ.

Eher nett und niedlich, so wie Bambi oder Diddl Maus, sexuell gesehen völlig uninteressant.

Schade, dass mein Freund neben mir das nicht ganz so sieht. Die Beule in seiner Hose spricht jedenfalls dagegen.

Seine hellblauen Augen, die das Bild von der nackten Krankenschwester fokussieren,  sprechen wohl auch eindeutig dafür, dass er hetero ist.   

Mir ist völlig unklar wie ein mittlerweile 17jähriger, wirklich gut aussehender Junge wie er, sich so völlig stupide Sexfilme angucken kann und dabei auch noch etwas empfindet.

Leon, so der Name meines Freundes und heimlichen Schwarms kann ausnahmslos jede haben und braucht dafür nicht einmal einen Finger krumm zu machen. Und er hat schon einige seit der Zehnten, aber keine ist so wirklich sein Fall gewesen. Sicher hat er vorher auch schon Freundinnen gehabt, aber da war ich noch nicht an der Schule.

Anfang der zehnten Klasse bin ich dann in diese herrliche ostdeutsche Kleinstadt gezogen, die wohl eher den Namen Dorf tragen sollte. Ich bin nie jemand gewesen, der Veränderungen begrüßt oder gesellig ist. Zu Beginn der  Schule war ich ein richtiger Außenseiter.

Meine aschblonden Haare, die sich nicht einmal ansatzweise zähmen lassen und meine eklig froschgrünen Augen, stets versteckt hinter einer Brille, erwecken nun mal nicht den Eindruck eines coolen Jungens, den man gerne als Freund hätte und mit dem man auf Partys geht.

Wenn man noch dazu Peter heißt, kann man sich rein theoretisch gleich einen Strick nehmen.

Es ist also nahezu ein Wunder, dass ich Leon kennen gelernt habe.

Wir waren nicht einmal in der gleichen Klasse und haben uns eines Tages einfach so auf dem Gang getroffen.

„Bist du Peter Krimm?“, hat er damals mit rauchiger Stimme zu mir gesagt, hinter ihm zwei sabbernde aufgetakelte Weiber.

Ich konnte nichts anderes, als ihn einfach nur anstarren und zu nicken.

Er entsprach in allen äußerlichen Kategorien meinem Ideal bei Männern, er war groß, blond, blauäugig, durchtrainiert, einfach sexy. Kurzum das völlige Gegenteil von mir.

Ich denke bis jetzt noch, dass es nahezu unfassbar ist, wie sich aus diesem kleinen Gespräch, in dem er lediglich um Nachhilfe in Mathe und Englisch gebeten hat, eine richtige Freundschaft entwickeln konnte.

Anfangs haben wir uns zweimal die Woche zur Nachhilfe getroffen und dann immer regelmäßiger.

Er ist kein bisschen überheblich oder so, obwohl er sicher genau weiß, dass ihm die Mädchen zu Füßen liegen, er ist einfach nur nett und aufgeschlossen, hat sich sogar mit mir abgegeben und von da an war ich auch in meiner Klasse plötzlich interessant, oder sagen wir besser, überhaupt erst einmal bemerkt worden.

Mit der 11. Klasse wurde für uns dann alles viel einfacher, wir sahen uns nun nicht mehr nur in den Pausen oder zur Nachhilfe, sondern hatten auch einige Kurse miteinander.

Sport wurde automatisch zu meinem Lieblingskurs, ich konnte zwar ausnahmslos nichts in diesem Fach und der Lehrer benahm sich wie ein Ausbilder beim Militär, aber dafür hatte ich die wohl beste Aussicht beim Umkleiden und Duschen. Ein Hoch auf die Gemeinschaft im Sport und im sanitären Bereich!

Bis jetzt blieb es leider nur beim Gucken, zu mehr würde es wohl auch nicht kommen, er ist überzeugter Hetero und ich eine verdammte Schwester, wie George immer so schön sagt.

George ist übrigens mein Sandkastenfreund, wir kennen uns seit ich denken kann und er lebt noch in Hamburg, da, wo ich eigentlich herkomme.

Er ist schon seit er zehn ist ein überzeugter Schwuler und wollte ab der 6. Klasse mit mir gehen, aber ich habe abgelehnt. Nicht, dass er nicht mein Typ wäre oder so, aber es hätte einfach unserer Freundschaft geschadet.

Mittlerweile ist er nicht mehr mein Typ, er ist zu sehr, na sagen wir „pink“ geworden, zu auffällig für mich, ich habe es lieber unauffällig.

Aber ich bin wirklich froh, dass ich ihn habe, er ist immer für mich da, der Einzige, der weiß, dass ich schwul bin und der Einzige, der mich versteht.

Leider sehen wir uns so gut wie nie und können nur telefonieren.

 

„AAAaaahhhh, ich komme!“

Na endlich ist die blöde Kuh bedient, ich dachte schon der scheiß Film dauert ewig!

Was für ein Schwachsinn, was für ein unmenschlich dämlicher Schwachsinn! Ein Mann kommt ins Krankenhaus, weil er sich das Bein gebrochen hat und vögelt vor lauter Freude erst mal die Krankenschwester, großartig!

Ich sehe, dass Leon ehrlich begeistert ist, wie nach jedem dämlichen Porno, den er schon gesehen hat.

Sein Vater arbeitet nämlich in der Videothek, die zwei Blocks von hier entfernt ist und nimmt es mit dem Alter nicht ganz so genau. Und Jungs, die einen ordentlichen Porno gucken, können ja nur gut geraten sein!

Natürlich weiß er nicht, dass einer der Jungs so gar nicht an seinen niveaulosen Streifen aus der „roten Ecke“ interessiert ist und seinem Sohn lieber in den Schritt guckt als auf die Mattscheibe.

„Na, war das nicht echt geil?“ Seine blauen Augen sehen mich freudig an und ich kann nicht anders, als genau wie sonst auch, euphorisch zu nicken.

„Ja, war echt scharf, hast du ihre Möpse gesehen?!“ Natürlich habe ich nicht hingesehen, aber das bemerkt Leon wie immer nicht.

„Aber hallo, hast du irgendeine in deinen Kursen, die solche Dinger hat?!“ Er lacht überwältigt.

Ich verneine und er bleibt noch ein wenig sitzen, schaut sich die Kassettenhülle noch einmal an und entschuldigt sich kurz um ins Bad zu gehen.

Natürlich weiß ich, was er vorhat, seine Hose ist ihm etwas zu eng geworden und er sucht Erleichterung, aber um Himmelswillen, warum kann ich nicht seine Erleichterung sein?!

Er wirft mir einen Blick über die Schulter hinweg zu und ich reagiere wie immer etwas zu langsam.

„Ist irgendetwas? Du guckst so gequält?“ Er scheint ehrlich besorgt.

„Nein, nein, es ist alles okay!“

„Na dann!“ Er setzt seinen Weg fort und ich atme erleichtert aus.

Es ist jedes mal das Gleiche, egal ob ich in Tagträumen versunken bin oder ihm auf den Hintern gucke, der wirklich verdammt gut durchtrainiert ist, er sieht und bemerkt einfach alles!

Ich bin froh, dass ich mich bis jetzt immer aus der Affäre ziehen konnte. Jetzt lehne ich mich zurück, greife nach meiner Cola und werfe einen resignierten Blick in die leere Pizzaverpackung, warte darauf, dass Leon endlich wiederkommt.

Die Türklingel lässt mich erschrocken hochfahren. Wer kann das denn jetzt schon wieder sein?

Ich entschließe mich dazu es zu ignorieren, aber der Besucher scheint hartnäckig.

Vielleicht ist es wieder Leons Vater, der seinen Schlüssel vergessen hat, seit seine Frau ihn verlassen hat, vergisst er andauernd irgendetwas. Nach zwei Minuten erbarme ich mich schließlich und öffne die Tür einen Spalt breit.

„Ich wusste doch, dass ihr da seid!“

Ich öffne die Tür und lasse den Besucher ein. Es ist Mick, ein Kumpel aus Leons Fußballteam, eigentlich ganz nett, aber auf die Dauer anstrengend.

„Na, Peterchen, alles im Lot auf’m Boot?“ Er zerzaust mir die ohnehin zottigen kinnlangen Haare und geht an mir vorbei schnurstracks zum Pizzakarton.

„Ah, ihr Schweine habt alles aufgegessen?!“, kommt es gespielt theatralisch von ihm und ich zucke lediglich mit den Schultern.

„Hey, Micky Maus, du hier?!“ Leon kommt endlich aus dem Bad und klopft seinem Kumpel freundschaftlich auf die Schulter.

„Klar Alter, hab’n paar Bierchen mitgebracht, es gibt was zu feiern! Die Heimat hat 4 zu 2 gegen Erfurt gewonnen!!“

Er geht wieder an mir vorbei, wuschelt mir durch die Haare, öffnet die Tür und schleppt einen ganzen Kasten herein. Nahezu königlich setzt er sich auf die Couch und reicht Leon eine Flasche, der sich brav neben ihn setzt.

Mist aber auch, muss dieser Kerl immer stören? Wann auch immer ich mal mit Leon allein bin, er muss immer irgendwie stören, sei’s in Form von Anrufen oder unangekündigtem Vorbeikommen.

Ich setze mich etwas stinkig neben ihn und greife nach meiner halbvollen Cola.

„Hey, Peter, willst du nicht auch?“

Er sieht mich freundlich an und kämpft mit seinen schwarz gefärbten Haaren, die ihm immer wieder ins Gesicht fallen, er lässt sie sich nur lang wachsen, weil sein Vater dagegen ist.

Ich schüttle den Kopf und starre scheinbar interessiert auf meine Dose, während die anderen beiden sich über Fußball unterhalten und ein Bier nach dem anderen leeren.

 

„Du kommst doch auch mit, oder nicht?“

Ich brauche eine Weile um zu merken, dass ich gemeint bin. Mick und Leon sehen mich erwartungsvoll an. „Wohin denn?“

„Mann, du Penntüte, hörst du uns überhaupt zu? Ich schmeiß nächsten Freitag ’ne Party, weil meine Alten nicht da sind!“ Mick nimmt einen Schluck aus seiner Flasche und grinst breit, erhebt sich dann um nach seiner Jacke zu greifen.

Ich wäge ab. Party oder gemütlich zu Hause herumhocken und wie jeden Freitag mit George telefonieren?

„Komm bitte mit!“ Leon hat schon einige Biere intus und sieht mich mit seinem unwiderstehlichen Dackelblick an, die Augen leicht verschleiert.

Mit George telefoniere ich ja eh fast jeden zweiten Tag. Die Entscheidung ist folglich schnell getroffen. „Ja, ich komme mit!“

„Geil, wir sehen uns dann in der Penne! Macht’s gut!“

„Jo Alter, hau rein!“ Ich hasse es, wenn Leon in diese Gossensprache verfällt.

Mick wuschelt mir noch einmal über die Haare und geht dann.

„Das wird bestimmt lustig!“ Leon ist Feuer und Flamme.

Ich komme nur mit, weil er sich so viel Mühe gibt mich in die Gruppe zu integrieren, eigentlich hasse ich Partys. Natürlich tue ich ihm zuliebe trotzdem begeistert.

„Hey, dann finden wir auch endlich mal ne Schnecke für dich, wird Zeit, dass du deine Unschuld verlierst!“ Er kichert leise vor sich hin und trinkt den Rest seiner Flasche aus.

Oh, Shit! Wenn ich etwas nicht gebrauchen kann, dann war es eine nette kleine Freundin!

Gut, ich habe meine Unschuld noch in beiderlei Hinsicht, aber das ist ganz und gar meine Sache!

Das heißt, solange er nicht an mir interessiert ist, andernfalls hätte ich mich längst willig auf seinem Sofa gerekelt. Aber eine Tussi passt mir nun ganz und gar nicht in den Kram.

Wie gut, dass ich kein Weiberheld bin und auch sonst im Allgemeinen uninteressant auf Frauen wirke. Leider wohl auch auf Männer, aber es ist jetzt nicht die richtige Zeit und der richtige Ort um depressiv zu werden.

Leon lümmelt sich auf der Couch herum und wird langsam schläfrig, bis er schließlich wegdriftet und tief und fest einnickt. Wenn etwas wirklich süß ist, dann ein schlafender Leon der leise ein- und ausatmet wie ein kleines Kind.

Ich gratuliere mir zu meinem Fotohandy, das ich fürs letzte Zeugnis bekommen habe. Gerade als er sich umdreht und leise schmatzt, knipse ich ihn.

Wirklich gut getroffen, genauso wie die insgesamt zwanzig anderen Fotos, die ich in letzter Zeit heimlich von ihm gemacht habe und die ich vor dem Schlafengehen immer wieder ansehe.

Ich weiß, ich bin verrückt und völlig hoffnungslos, aber ich kann nichts dagegen tun, man kann es sich nicht einfach abgewöhnen, verliebt zu sein.

Ich beuge mich ein Stück über ihn, er schläft tief und fest, seine kurzen blonden Haare sehen etwas zerwühlt aus und sein Mund ist wie immer leicht geöffnet im Schlaf, er kriegt immer so schlecht Luft durch die Nase.

Ich könnte ihn jetzt küssen und berühren, so wie ich es mir schon so oft vorgestellt habe, er würde es gar nicht mitbekommen, nach etwas Alkohol schläft er immer so tief, dass er nichts mehr um sich herum wahrnimmt.

Stattdessen greife ich meinen Rucksack und die Jacke und verschwinde, wie immer, wenn meine Gefühle mich übermannen.

Ich schließe die Tür ganz leise hinter mir und hole tief Luft, bevor ich den Heimweg antrete.

Alles, was ich jetzt brauche ist viel Schokolade und den Soundtrack von Philadelphia.

 

 

II.

Was für ein trauriges Lied, ich flenne wie immer, wenn ich den Soundtrack zu Philadelphia höre, dann denke ich an den Film mit Tom Hanks und brauche eine halbe Stunde um mich wieder halbwegs zu beruhigen, die Ritter Sport mit extra viel Nüssen hilft mir ein wenig meinen Weltschmerz zu vergessen.

Ich höre schwere Schritte auf dem Flur und greife sofort nach meinem Schulbuch.

Mein Vater öffnet die Tür und ich halte das Buch wie immer dicht vor mein Gesicht, um meine Tränen zu verstecken. Ich weiß, dass er es hasst, wenn ich sentimental werde und anfange rumzuheulen wie ein kleines Mädchen.

„Hör doch mal etwas anständiges Junge, das Gejaule geht einem ja auf die Nerven!“ Er zieht sein weißes Hemd zurecht, das er auch zu Hause trägt um ordentlich und gepflegt zu wirken.

Ich muss bei dem Gedanken kurz schmunzeln, war es doch Georges Annahme, dass Bankiers die wohl schwulsten Heteros waren.

In punkto Sauberkeit und Ordnung, zwei verbreiteten Schwulenklischees, würde mein Vater wohl den Mustermann abgeben. Aber wenn ich in Gegenwart meines Vaters auch nur ansatzweise das Wort schwul in den Mund nähme, würde dieser hundertprozentig aus allen Wolken fallen und blankes Entsetzen wäre noch die harmloseste Reaktion darauf, dass sein Sohn auf Männer steht.

Ich schalte die Musik aus und hole tief Luft um nicht ganz so verheult zu klingen.

„Ist gut, Dad!“

„Oh, du lernst Biologie, sehr gut Junge, du bist wirklich fleißig, sehr vernünftig!“

Ich nicke knapp.

„Ja, wir schreiben bald eine Arbeit!“ Es fällt mir nicht sonderlich schwer meine Eltern anzulügen, das tue ich, seit ich herausgefunden habe, dass ich schwul bin und das ist jetzt gut sieben Jahre her. Irgendwann ist man eben geübt.

„Du klingst komisch, Junge, bist du erkältet?“

„Ja, ein wenig, hab mich wohl bei einem Mitschüler angesteckt.“

„Ach so, dann kurier dich mal schön aus, deine Mutter und ich gehen jetzt zu Bett, es ist schon halb elf. Mach nicht mehr so lange, ja?“ Er kratzt sich sein sauber rasiertes Kinn, wie immer wenn er müde ist, und geht aus dem Zimmer.

Ich atme erleichtert aus und wische mir über die feuchten Augen. Schwein gehabt!

Was muss er auch jedes mal unangekündigt ins Zimmer platzen, genau wie meine Mutter, Privatsphäre ist in diesem Haus ein Fremdwort, schließlich sind wir eine Familie.

Nur bezweifle ich, dass meine liebe Familie unglaublich scharf darauf wäre ihren einzigen Sohn wichsend mit einem Bild von seinem besten Freund in der Hand vorzufinden.

Ich danke Gott dafür, dass der Flur so knarrt, dass man die Personen rechtzeitig hört, bevor sie unangemeldet hereinschneien kann, und ich danke den modernen Verhütungsmethoden, dass ich ein Einzelkind bin.

Ein jüngeres Geschwisterchen wäre mein sicherer Untergang, ein älteres würde mich in die Enge treiben bis ich unter Heulkrämpfen gestehen müsste, dass ich schwul bin und da man sich quasi auf der Pelle saß, würde der Bruder oder vielleicht auch die Schwester jede Situation ausnutzen um sich selbst in den Vordergrund zu stellen.

Geschwister sind nichts anderes als Zwangsgesellschafter, die einem entweder einen guten Freund ersetzen, was quasi unmöglich ist wenn man sich in- und auswendig kennt und sich schon nach den ersten zwei Jahren auf den Geist geht, oder man hasst sich von Anfang an, weil der Ältere die meisten Rechte hat.

Der Flur knarrt wieder verdächtig und ich greife nach dem Buch.

Kurz darauf öffnet meine Mutter die Tür. Sie streicht sich ihre langen dunkelblonden Locken zurück, für die ich sie heimlich beneide, und lächelt gutmütig. In ihrem hellrosa Schlafkleid hat sie Ähnlichkeit mit einer Tänzerin, sie sieht noch verdammt jung aus für Ende dreißig, eine echte Schönheit.

„Gute Nacht, mein Liebling, lern nicht mehr so viel, ja?“ Sie will mich wie immer auf die Stirn küssen, aber ich kann sie noch rechtzeitig davon abhalten, ehe sie bemerkt, dass ihr Sohn eine weinerliche Mimose ist.

„Ich bin etwas erkältet, Mom, du steckst dich sonst noch an und dann haben deine Kleinen zu viel Schulausfall!“

Meine Mutter ist Grundschullehrerin für Mathematik und Deutsch und beliebt bei allen, die Nettigkeit und Hilfsbereitschaft in Person.

„Du hast recht, gute Nacht und wenn es bis Montag nicht besser ist, gehen wir zum Arzt ja?“

„Ist gut ...“

„Nacht, mein Liebling!“

„Nacht, Mom!“

Sie geht leichtfüßig aus dem Zimmer und schließt die Tür leise hinter sich.

Endlich Ruhe. Ich greife nach dem letzten Stück Schokolade und schmeiße das Buch in irgendeine Ecke, werfe mich dann in voller Länge aufs Bett und starre an die Decke. Das Leben kann so schrecklich kompliziert sein. Ich weiß, was ich jetzt brauche!

George!

Ich krame nach meinem Handy und wähle die Nummer, warte, bis er endlich ran geht, eine Minute, das ist Rekord!

„Ja?“, fragt er, obwohl er genau weiß, dass ich es bin, schließlich hat er meine Nummer ja auch eingespeichert.

„Hi, ich bin’s!“

Er quietscht in einer Stimmlage, die einem normalen Siebzehnjährigen eigentlich verwehrt sein sollte und stößt Jubellaute aus als würden wir heute zum ersten Mal seit zwei Jahren miteinander reden, dabei sind es nicht einmal zwei Tage her.

„Was ist los Schwesterchen, wieder Kummer mit Blondie?“

Ich seufze als Antwort.

„Ach Honey, was machst du nur, kannst du dich nicht in einen anständigen schwulen Zivi verlieben? Muss es ausgerechnet dieser blonde Stier sein?“

„Du verstehst das nicht, George ...“

„Zur Zeit nenn ich mich Georgius, das hat was stark Maskulines“, spricht er dazwischen und kichert wie ein kokettes Mädchen.

„Du redest immer an mir vorbei!“, protestiere ich und er entschuldigt sich quietschend, dass ich den Hörer etwas abhalten muss.

„Herzchen, ich will dich doch nur ablenken, das mit dem Heterotierchen kann einfach nicht laufen, sieh es doch endlich ein, Heteros werden nicht einfach zu Schwulen wie in diesen grottenschlechten kitschigen Homoromanen!“

„Ja, ich weiß ja, aber ich kann ihn mir einfach nicht abgewöhnen ...“

George seufzt übertrieben theatralisch und stößt immer wieder Verzweiflungslaute aus, stöhnt, holt übertrieben laut Luft.

„Häschen, du brauchst endlich einen Mann, so kann das nicht weiter gehen!“

„Toll, zauber mal einen her, der auf so hässliche Strebertypen wie mich steht!“

Ein entsetztes Quieken, dann fährt er entrüstet fort.

„Du bist doch nicht hässlich, Peter, mein Engelchen, sag so was nicht, nicht mal im Scherz, mein Hübscher!“

„Na, ist doch so!“

„Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich windelweich kloppen, mein süßes Früchtchen!“

„Und dir dann deine falschen Fingernägel abbrechen?“

„Ach, die hab ich seit gestern nicht mehr, irgendwie war ich allergisch drauf!“

„Ja, dann, was weiß ich ...“

„Mausi, sei nicht so verbissen, du findest deinen Prinzen noch, du bist klug und verdammt niedlich, es wäre eine Sünde, wenn man dich unangeknabbert lassen würde!“

„Mir geht’s nicht ums anknabbern!“

„Ich weiß ja, ich weiß ja, du gehörst zu den wenigen Schwulen, die auf feste Partnerschaft stehen und bist nicht so eine Hamburger Hafenschlampe wie ich!“ Er kichert entzückt und braucht ein paar Minuten um sich wieder einzukriegen.

Ich seufze und er versucht mich irgendwie aufzumuntern.

„Hey, wenn alle Stricke reißen, dann komm ich zu dir und wir gehen in einen Club, bei euch gibt’s doch bestimmt so was, oder?“

„Nicht, dass ich wüsste, außerdem würde ich da sowieso nie hingehen, stell dir vor jemand sieht mich, dann wäre ich so am Arsch ...“

„Ach Papperlapapp, du bist nur zu schüchtern für so was! Wenn du nicht endlich lernst zu akzeptieren, dass du eine Schwester bist, kann das nie was werden mit ’nem Kerl!“

„Ich bin eben nicht du, ich hab viel zu verlieren, was ist mit meinen Freunden und meinen Eltern, hm?“

„Ach die Leier wieder, Mensch Püppchen, mach die Augen auf! Wir leben im 21. Jahrhundert, du wirst nicht mehr eingesperrt oder verbrannt, wenn du knackigen Ärschen hinterher guckst! Deine Alten verstehen das schon und deine Mädels werden auch irgendwie damit klar kommen!“

„Das bezweifle ich!“

„Hey, Kopf hoch, Maus! Ich bin für dich da, egal was passiert, okay? Wir sind doch Blutsschwestern!“

„Ist gut ...“

„Ich muss jetzt leider wieder Schluss machen, ich krieg noch Besuch, weißt du!“ 

„Ach so, na dann mal viel Erfolg!“

„Danke, Liebchen, dir auch! Hab dich lieb, Sister P.!“

„Ich dich auch, Großer, bye!“

Ich lege das Handy neben mir auf den Nachttisch und hole tief Luft. Irgendwie habe ich mir mehr vom Telefonat erhofft, sonst ist er immer so aufbauend. Aber vielleicht reicht ihm mein Gejammer langsam?

Er hat ja recht, Homos werden nicht einfach zu Heteros und jemand wie Leon schon gar nicht! Aber wieso verlieben sich Homos dann in Heteros? Und wieso eigentlich gerade ich?

Das Leben ist ungerecht!

Wieso kann nicht einfach irgendein „Sexualvorliebenprogrammierer“ oder so was erfunden werden? Ein Klick und schon sind sie schwul wie nie. So ein Quatsch! Zu viel Schokolade ist eindeutig doch schädlich für die Nerven und das mit den Glückshormonen stimmt auch nicht!

Träge rolle ich mich auf die Seite und krame mein Johnny Depp Poster heraus, mein Foto von Leon liegt im Moment zu weit weg.

Gut, Johnny hatte braune Haare und keine blauen Augen, entspricht nicht wirklich meinem Männerideal, aber hey, ich bin ein schwuler Teenager mit viel Druck in den Lenden, welcher normale Homosexuelle würde da schon nein sagen?!

Routiniert greife ich in meine Boxershorts.

  

 

III.

Ich bin schon lange vor dem Weckerklingeln wach. Heute ist Montag, mein Lieblingstag in der Woche.

Gut, es ist nicht gerade schön vom Wochenende knallhart wieder in den Schulalltag gedrängt zu werden, aber zwei Stunden Sport mit Leon helfen da allemal drüber hinweg.

Wobei das Beste am Sport natürlich das An- und Ausziehen ist, gründliches Duschen selbstredend eingeschlossen.

In dem Fach an sich bin ich eine absolute Null, was als Junge ganz schön peinlich ist, aber es hilft nichts. Dafür bekomme ich kostenlose tiefe Einblicke in den Intimbereich meines besten Freundes und immer wieder flüchtige Berührungen. Wen interessiert da schon eine Fünf oder Sechs?!

Ich entscheide mich nach ein paar Minuten endlich aufzustehen und die morgendliche Dusche zu besuchen.

Nach der letzten Nacht habe ich es bitter nötig, Johnny hat mich ganz schön gefordert.

 

Guter Dinge hüpfe ich aus der Dusche und entscheide mich für irgendwelche Klamotten aus dem Schrank, die sich sowieso alle irgendwie ähneln. Jeans und T-Shirt. Normal, aber nicht unbedingt so normal, dass es langweilig wirkt. Dezent ist wohl der richtige Ausdruck, aber George würde es als prüde und unerotisch bezeichnen. Na ja, in gewisser Hinsicht bin ich ja auch prüde und unerotisch.

„Mäuschen, Frühstück ist fertig, kommst du?“, die sanfte Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Gedanken.

Gut, für einen 17jährigen ist es durchaus degradierend als „Mäuschen“ bezeichnet zu werden, aber man kann dieser Frau einfach nicht böse sein.

„Na, gut geschlafen?“ 

Ich setze mich zu ihr an den Küchentisch und lasse mir Tee einschenken.

„Ja, so ziemlich ...“, antworte ich knapp und sie scheint zufrieden.

In freudiger Erwartung auf die erste Stunde schneide ich mein Brötchen auf und vertilge es ganz ohne Belag.

„Mäuschen, du kannst das Brötchen doch nicht nur mit Butter essen, dann kommt ja nie etwas an dich ran!“

Fein, immer noch Salz in die Wunde geben und hinterher kratzen. Gut, ich bin nicht gerade dick und habe nicht einmal den Hauch von Muskeln, aber muss ich ständig darauf aufmerksam gemacht werden? Ich sehe ja sowieso schon aus wie der letzte Streber, aber muss ich auch noch die Figur einer Lusche haben?

Meine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt.

Vor lauter Frust stecke ich mir noch ein halbes Brötchen in den Mund und verabschiede mich dann kauend von meiner Mutter um den Bus noch rechtzeitig zu bekommen.

Eigentlich hasse ich Busfahren, aber die Alternative wäre von Papi zur Schule gefahren zu werden und sich zum letzten Depp zu machen. Da würde ich freiwillig lieber die Acht Kilometer laufen!

Ich setze mich auf einen freien Platz in den hintersten Reihen und versuche so unauffällig wie möglich zu wirken, damit sich keiner neben mich setzt. Wer will schon neben einem Streber sitzen? Dafür brauche ich nicht mal mehr Übung oder besondere Begabung, ich bin auch so unauffällig genug. Seufzend schaue ich aus dem Fenster und betrachte die vorbeiziehende Landschaft. Es dämmert langsam und irgendwie wirkt alles noch verschlafen, nicht nur die sonst so aufbrausenden Gören im Bus.

Endlich hält der Bus in der Nähe der Schule, sodass ich nur noch wenige Schritte zu gehen habe.

 

„Na, Kleiner, alles klar?“

Ich habe Leon gar nicht bemerkt, der dicht hinter mir geht und irgendwie mächtig müde aussieht. Die Augenringe und das kurze verwuschelte Haar sprechen für sich.

„Na, wieder aufgeblieben bis zum Exzess?“

Er gähnt lauthals und schüttelt den Kopf. „Ne, konnte irgendwie nicht einschlafen ...“

Schweigend betreten wir den Umkleideraum, in dem schon reges Treiben herrscht. Einige bewerfen sich mit Klamotten und Handtüchern, andere verstecken gegenseitig ihre Schuhe. Der übliche Kinderkram eben. Gewisse Dinge ändern sich auch in der Sekundarstufe II nicht.

„Steffen hat ’nen kurzen Schwanz!“

Der Angesprochene rächt sich mit einem: „Dafür kriegst du keinen hoch, Tim!“

Und so dröhnt es von allen Seiten.

Als Leon sich jedoch auf der Holzbank niederlässt, gilt fast die gesamte Aufmerksamkeit ihm.

Man unterhält sich über Fußball und was man das Wochenende so gemacht hat, wer welche Tussi rumgekriegt hat und so weiter.

Ich ziehe mich stillschweigend um und werfe immer wieder flüchtige Blicke auf Leons entblößten Oberkörper, der beim Reden kaum mit Ausziehen hinterherkommt. Seine dunkelgrünen Boxershorts von After Eight quittiere ich mit einem Grinsen.

Wenn er sich bewusst wäre, wie viel geiler After da wirklich ist, würde er wohl auf das grüne Ding verzichten. 

„Fertig, Pete?“

Ich mag es, wenn er mich so nennt und mein Herz hüpft vor Freude, als er nach mir fragt. Ich hätte es ihm jedenfalls nicht verübelt, wenn er mich in dem ganzen Trubel einfach vergessen hätte.

Wir stellen uns wie immer an die große weiße Linie und Herr Hacke mustert uns schon mit zusammengezogenen buschigen Augenbrauen.

Als endlich alle da sind, beginnt er mit seiner üblichen Prozedur. Er schreitet die lange Jungenreihe auf und ab und mustert jeden durchdringend.

Mädchen gibt es in unserem Sportkurs nicht, Jungs und Mädchen werden ab der zehnten Klasse getrennt.

„Sport frei, Jungs!“, kommt es in der typisch kratzigen Art und Weise von ihm.

„Sport frei!“, antworten wir eher weniger begeistert im Chor.

Wieder schreitet er auf und ab, als hätte er einen irrwitzigen Plan zu durchdenken.

„Lenzmann, vortreten!“

Angesprochener tut wie geheißen und fährt sich durch die zehn Zentimeter langen Haare.

„Was ist das da an deinem Ohr?“ Er deutet mit seinem Wurstfinger an das rechte Ohr des Jungen und scheint ehrlich verärgert.

„Ein Ohrring!“, kommt es lässig von Hannes Lenzmann, der den Blick des Sportlehrers amüsiert erwidert.

„Das sehe ich! Rausmachen!“, befiehlt Hacke, aber Hannes scheint sich nicht wirklich beeindrucken zu lassen.

Hannes spielt zusammen mit Leon in einer Fußballmannschaft und lässt sich von so ziemlich niemandem etwas bieten.

„Aber Herr Hacke, ich habe eine Entzündung im Ohr! Wenn ich den Ohrring jetzt herausnehme, dann wird alles voll Eiter und Blut tropfen, das würde nicht nur das Linoleum, sondern auch die schönen Sportmatten versauen!“

Der Sportlehrer macht ein angeekeltes Gesicht und ignoriert Hannes nun, der grinsend wieder hinter die Linie tritt.

„Erwärmung, Sportsfreunde! Verteilt euch paarweise in der Halle!“

Ich will gerade einen unauffällig fragenden Blick zu Leon werfen, als der schon mit jemand anderem in eine Ecke geht. So ein Mist!

Jemand klopft mir etwas zu fest auf die Schulter, sodass ich fast das Gleichgewicht verliere.

„Na, Peterchen, dann werden wir mal, hm?“ Micks breites Grinsen scheint sich bis zum Hinterkopf zu ziehen.

Obwohl ich nicht besonders dicke mit Mick bin, bin ich ganz froh darüber, dass ich nicht wieder allein da stehe, so wie sonst, wenn Leon sich einen anderen Partner gesucht hatte.

„So Männer, einer von euch wird Huckepack genommen und dann versucht ihr euch gegenseitig herunter zu schubsen, verstanden? Welches Paar zuletzt übrig ist, hat gewonnen!“

„Na dann mal hopp, Peter!“ Er bückt sich und ich zögere einen Moment.

„Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“

„Willst du lieber mich tragen?“ Er zieht spöttisch eine Augenbraue hoch und mustert meinen schwächlichen Körper.

Seufzend springe ich auf seinen Rücken und halte mich an seinen Schultern fest.

„Ich könnte gut zwei von deiner Sorte tragen!“ Mick lacht und hält meine Beine fest, damit ich nicht herunterfalle.

„Na, wenn ich mal nicht der Erste bin, der herunterfällt!“, versuche ich ihn zu entmutigen und klammere mich so fest wie möglich an ihn.

„Keine Sorge, ich habe nicht vor zu verlieren, schon gar nicht gegen Leon, die Nuss!“ Er lacht kehlig und rennt dann in die Menge.

Wer hier von beiden die Nuss ist, ist allerdings fraglich.

Einige Jungs prügeln sich schon „hoch zu Ross“, während andere drohen unter dem Gewicht ihres Partners zusammenzubrechen.

Leon und Dave sind bereits heftig dabei die ersten von den Rücken ihrer Partner hinunter zu schubsen, mit Erfolg!

Dave ist ein ziemlich muskulöser Junge, der einmal sitzen geblieben ist, er ist der Star im Ruderteam und hat dementsprechend Kraft, obwohl Leon nicht wenig Muskeln hat, scheint es ein Klacks für ihn den Blonden zu tragen.

„Siehst du Ron und Ivo, dahinten?“ Mick wendet sich an mich und schaut in eine Ecke.

Ich folge seinem Blick und nicke.

„Gut, die machen wir klar!“ Er prescht ohne ein weiteres Wort in die Ecke.

„Hey, wie soll ich das bitte machen, Ron wiegt doch doppelt so viel wie ich!“

„Halt dich einfach nur gut fest!“

Ich klammere mich wie ein Ertrinkender an ihn und er rennt mit voller Wucht gegen Ivos Schulter, der strauchelt und fällt schließlich samt Ron zu Boden.

„Tja, time to say good bye!“ Mick scheint sich köstlich zu amüsieren und ich frage mich immer noch, ob solche Aktionen nicht höllisch wehtun.

Aber vielleicht hat Mick ja schon den gesamten Vorrat an Hirnzellen verloren und bekommt keine Schmerzsignale mehr von seinem Körper gesendet.

Er rennt in die nächste Ecke und lässt wieder zwei Mitschüler fallen, ohne dass ich auch nur irgendetwas machen muss. Zederrick, der auf Ricks Rücken sitzt, versucht mich hinunterzustoßen und ich kippe tatsächlich leicht nach vorn, doch Mick hält mich bombenfest und revanchiert sich, indem er so gegen Zed läuft, dass dieser sein Gleichgewicht verliert.

Als wir uns ein weiteres Mal in der Halle umsehen, sind nur noch Dave und Leon da, die die letzten beiden gerade zum Sturz bringen.

Dave sieht aus wie ein blutrünstiger Köter, der vorhat alles und jeden in diesem Gebäude auf der Stelle zu vernichten.

Ich schlucke schwer.

Gegen den hat selbst Mick keine Chance, der hat sich zwar als ziemlich kräftig erwiesen, aber gegen Mister Bulldozer ist kein Kraut gewachsen.

„Sollen wir nicht lieber gleich kapitulieren?“ Ich versuche Mick irgendwie vor einer Dummheit zu bewahren, doch der grinst nur.

„Die schaffen wir locker und wenn ich sterbe!“

Genau das befürchte ich, jedoch für meine Wenigkeit, schließlich bin ich es, der von oben auf das harte Linoleum fallen würde.

„Na Mick, dann wollen wir mal den Fussel von deinem Sporthemdchen entfernen!“ Dave grinst mich siegessicher an und ich wäre am liebsten schreiend abgesprungen, doch Mick hält mich eisern fest.

Dave startet den ersten Versuch, hält Mick am Arm fest, damit dieser nicht weglaufen kann und weist Leon an, mich herunter zu schubsen.

Leon lächelt entschuldigend und schubst mich gegen die Schulter, so dass ich leicht schwanke. Es tut ihm scheinbar leid mir weh zu tun. Ich schmelze dahin, kralle mich regelrecht in Micks Schulter, der damit kämpft den Bulldozer loszuwerden.

Wieder schubst Leon mich und krallt sich schließlich in mein T-Shirt. Er hat sicher nicht einmal den Hauch einer Ahnung wie erotisierend das auf mich wirkt. Weniger erotisch ist jedoch der Fakt, das Dave ganz schön an Mick rüttelt, so dass dieser einige Male wirklich mit dem Gleichgewicht kämpft.

Ich versuche Mick irgendwie zu helfen, indem ich Leon so fest wie möglich gegen die Schulter schubse, was ihn nicht einmal annähernd schwanken lässt und Dave schon gar nicht davon abhält, Mick zu schütteln. 

Die Menge, also fast alle, die von Dave zu Fall gebracht worden sind, feuern uns an und Mick gibt sich redliche Mühe.

Wir schwitzen wie die Schweine und halten uns wirklich lange oben, bis es Dave schließlich reicht und er Mick einfach die Beine wegfegt.

Ich spüre noch, wie er das Gleichgewicht verliert und meine Beine loslässt, dann ist alles schwarz um mich herum.

 

   

IV.

Als ich erwache, hämmert es penetrant in meinem Schädel und mir ist kotzübel.

Das erste, was ich relativ verschwommen wahrnehme ist eine Person, dicht neben mir, die irgendetwas sagt, was ich nur unklar verstehe.

Ich schließe kurz die Augen und öffne sie dann wieder.

Schon besser, ich kann wieder klarer sehen und erkenne nun Leon neben mir auf der Sportmatte.

„Hey Pete, alles okay mit dir? Der Sturz sah ja echt übel aus ...“

Ich reibe mir die Schläfen und nicke knapp.

„Ja, ich hab nur höllische Kopfschmerzen!“, antworte ich heiser und befühle meine Stirn.

„Du bist voll mit dem Kopf aufgekommen, obwohl es eigentlich mehr die Stirn war, du hast dich so komisch gedreht, dadurch, dass es Mick die Beine weggerissen hat!“

Ich seufze und bemerke erst jetzt die Beule oberhalb meines linken Auges.

„Hey, tut mir echt leid, Kleiner, dass es so gekommen ist ...“, Leon sieht mich betroffen an und mein Herz rast rekordverdächtig.

Ich will ihm sagen, dass es nicht seine Schuld ist, schließlich ist Dave auf die blöde Idee gekommen, Mick die Beine wegzureißen, aber er lässt mir gar keine Chance. 

„Ich hätte Dave sagen sollen, dass er nicht so grob sein soll.“

„Dafür kannst du doch nichts!“ Ich versuche zu lächeln, aber allein diese kleine Kieferbewegung lässt meinen Kopf höllisch schmerzen.

„Na, wieder alles im Lot?“ Mick kommt auf mich zugeschlendert und trägt einen Verband um seinen rechten Knöchel.

Ich bejahe knapp und will mich aufsetzen, als sich alles um mich herum plötzlich dreht.

„Shit!“ Ich lasse mich wieder zurücksinken und bedecke meine Augen mit dem Handrücken, damit die Halle nicht mehr so lustig tanzt.

„Anscheinend doch nicht alles okay“, bemerkt Mick und ruft nach Hacke, was fast mein Trommelfell platzen lässt und meine Kopfschmerzen ins Unermessliche treibt.

Der Alte kommt schließlich und mustert mich von oben bis unten, ich erwidere seinen fragenden Blick gequält.

„Was ist mit dir?“ Er sieht mich von oben herab an und wirft einen riesigen Schatten über mich.

„Ich habe Kopfschmerzen und mir ist schwindlig!“, berichte ich und er mustert mich nochmals.

„Sonst irgendetwas?“

„Nein, sonst nichts ...“

„Gut, liegen bleiben! Du, geh zu den anderen, 25 Liegestütze machen!“ Mit Letzterem meint er Leon.

Ich seufze und fahre mir über die Stirn. Was für ein Morgen!

„Geht’s?“ Mick bleibt neben mir sitzen und sieht den anderen zu.

„Muss ja“, antworte ich gequält und er nickt knapp.

„Dave, dieser Idiot!“, bemerkt er schroff und ballt seine Hand zur Faust.

Ich seufze und schaffe es endlich, mich halb aufzusetzen, schließlich will ich sehen wie Leon in seiner recht kurzen Sporthose Liegestütze macht.

„Tut mir leid, dass ich dich nicht richtig festgehalten habe, sonst wärst du sicher nicht so hart aufgekommen“, entschuldigt sich Mick und ich bin ehrlich überrascht.

Er scheint ja richtig nett zu sein.

„Hey, du hast ja wohl mit am wenigsten Schuld an der Sache, außerdem hast du selber was abgekriegt!“

Mick sieht nach seinem Knöchel und zuckt mit den Schultern.

„Nur ein bisschen verstaucht!“, bemerkt er und schweigt dann.

Ich beobachte Leon weiter, der inzwischen fertig ist und sich mit dem Ende des T-Shirts den Schweiß von der Stirn tupft, so dass man einen herrlichen Ausblick auf seinen gut durchtrainierten Bauch hat. Ich seufze schwermütig. Wahrscheinlich hätte ich dafür gemordet, ihn einmal dort berühren zu dürfen, ihn überhaupt einmal irgendwo berühren zu dürfen.

Schließlich zieht er sich sein T-Shirt ganz aus und ich fließe dahin wie Butter. Was für ein Körper!

„Was für ein Angeber!“

Ich habe Mick völlig vergessen, der ebenso in Leons Richtung starrt.

„Wen meinst du?“ Ich kann nicht glauben, dass er sich anmaßt Leon als Angeber hinzustellen.

„Na, Leon natürlich!“ Er grinst leicht.

„Wieso?“ Ich versuche, so scheinheilig wie möglich zu klingen, auch wenn ich Mick in diesem Augenblick gern an die Gurgel gesprungen wäre. Was fällt ihm ein, meinen geheimen Schatz als Angeber zu bezeichnen, zumal er ja der eigentliche Angeber ist?

Er bekommt schließlich alles mögliche von seiner Mutter in den Arsch gesteckt, sein Vater steht auf Kriegsfuß mit ihm.

„Na, guck ihn dir doch an“, bemerkt er und legt sich lachend auf die Matte.

Ich hätte ihn erdolchen können.

„Also ich find’ ihn ganz nett“, presse ich hervor und komme mir unglaublich blöd dabei vor. Ich hoffe innerlich, dass er nicht sehen kann, dass ich rot geworden bin.

Mick sieht mich undurchdringlich an und nickt dann. „Ja, nett ist er ...“

Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie klingt er schwermütig. Wahrscheinlich kann er es nicht verkraften, gegen ihn verloren zu haben. Rivalität unter Männern ist etwas wirklich Schlimmes.

Wie gut, wenn man gleich resigniert und kapituliert, dann muss man sich nicht so unter Druck setzen. Manchmal ist es richtig gut, eine Flasche zu sein.

Es klingelt und ich bemerke verwundert, wie die meisten die Halle verlassen.

„Ist die zweite Stunde schon zu Ende?“

Mick sieht mich grinsend an. „Na, wenn man hier wegpennt und die ganze Zeit flachliegt, muss man sich nicht wundern, wenn man nichts mitbekommt!“

Erst jetzt bemerke ich, dass ich meine Brille gar nicht mehr auf habe.

„Sag mal, wo ist eigentlich meine Brille hin?“

„Die hat’s eiskalt erwischt!“, bemerkt Leon, der sich gerade die Schweißperlen von der Stirn wischt.

„Du meinst, sie ist kaputt?!“

Er nickt betroffen und zeigt mir das völlig verbogene Gestell mit dem fehlenden Bügel und den zerbrochenen Gläsern.

„Scheiße!“

Ohne meine Brille bin ich nur ein halber Mensch, ich bin doch so schrecklich kurzsichtig.

„Hey, ohne Brille siehst du richtig gut aus, hast du es mal mit Kontaktlinsen versucht?“

Ich sehe ihn verwundert an. Ich, Peter Krimm, der hässliche Strebertyp, kann richtig gut aussehen? Und das sagt mir ausgerechnet Leon? Der Sturz scheint irgendetwas sehr Schlimmes mit meinem Kopf angestellt zu haben. Er findet mich wirklich gut aussehend ohne Brille? Vielleicht sollte ich es wirklich mal mit Kontaktlinsen versuchen.

„Ich kann’s ja mal versuchen ...“, stammele ich und hoffe, dass ich nicht wieder rot werde.

„Die Weiber werden Schlange stehen!“ Er lacht und reicht mir seine Hand, die ich zögernd ergreife.

Langsam zieht er mich hoch und stützt mir den Rücken, als würde ich dort irgendwelche Schmerzen haben. Allein diese kleine Geste verwandelt mein demoliertes Hirn in Pudding und sendet tausend Signale in Richtung meiner Lenden. Der kleine Peter scheint glücklicherweise gerade zu schlafen.

„Danke.“ Ich versuche nicht ganz so trottelig verliebt zu klingen.

Als ich die ersten Schritte allein machen will, wäre ich fast umgekippt. Mir ist immer noch total schwindelig. Leon ist rechtzeitig bei mir und hält mich am Arm.

„Wir duschen noch schnell und dann bring ich dich zum Bus, ja?“ Er lächelt aufmunternd. „Kommt schon wieder hin!“

„Haben wir nicht noch Bio und Geschichte?“, erinnert sich mein vernebeltes Gehirn an die nächsten Unterrichtsstunden.

Er zuckt nur mit den Schultern und grinst nun.

„Das ist ein Notfall, da kann ich ja wohl ein paar Minuten später kommen ...“

„Ich würde euch ja gerne begleiten, aber ich schreib jetzt Mathe!“ Mick sieht uns entschuldigend an und geht dann schon mal vor in die Umkleide.

Wir sind allein. Ganz allein in der großen Turnhalle, mit Matten, die zum Kuscheln und mehr einladen.

Er sieht mich lächelnd an und ich erwidere den Blick treu. Ich weiß, gleich wird er etwas Romantisches sagen, seine Augen wirken so sanft.

„Schade, dass wir keine Weiber in den Sportkursen haben, was?“ Er grinst von einer Minute auf die andere und ich fasse mir innerlich an den Kopf.

Warum war das Schicksal so unglaublich gemein zu mir?

Wir verlassen schließlich die Halle und gehen zunächst in den Umkleideraum um unser Duschzeug zu holen.

Mick kommt uns gerade, nur mit einem Handtuch um die Hüften, entgegen.

Wir greifen nach unserem Duschzeug und ich muss mir immer wieder über die Augen reiben, als sich alles zu drehen beginnt.

Als ich wieder halbwegs klar sehen kann, werfe ich einen Blick zu Leon, der splitterfasernackt nach seinem Duschgel kramt.

Ich schlucke.

Gut, es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn nackt sehe, schließlich ist das hier auch nicht meine erste Sportstunde, aber es ist immer wieder ein Erlebnis. Was für ein durchtrainierter Oberkörper, was für Fußballerwaden, was für ein großer langer ...

Ich beeile mich mit dem Ausziehen und schlinge mir mein Handtuch um die Hüften, hoffe inständig, dass Mister Pe. Nis heute nicht mehr aufwachen möge.

Leon schlendert wie Gott ihn schuf ins Duschabteil und ich trotte ihm schwankend hinterher.

Er pfeift fröhlich und hat sich schon in eine Duschkabine verzogen, ich nehme die schräg gegenüber, damit ich die beste Ein- und Aussicht habe.

Ich stelle das Wasser extra kalt, man kann ja nie wissen. Außerdem kühlt es herrlich meinen schmerzenden Kopf und die Beule.

Er lässt das Wasser über seinen leicht gebräunten Körper prasseln und seift sich schließlich ein.

Wenn das Wasser nicht so unglaublich kalt wäre, hätte ich sicher einen Steifen gekriegt.

Leon schließt die Augen und wäscht sich die Haare, er sieht aus wie ein Model aus irgendeiner Beauty-Werbung.

Ich kann den Blick nicht abwenden, er scheint sich völlig unbeobachtet zu fühlen.

Was für ein Hintern.

Ich seufze schwer und drehe mich schließlich mit dem Rücken zu ihm, seife mich besonders in einer bestimmten Körperpartie gründlich ein.

 

„Bist du fertig?“ Er hat sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und seine Haare tropfen seinen durchtrainierten haarlosen Oberkörper nass.

Ich nicke knapp, bete, dass sich keine Beule unter meinem Handtuch bilden wird.

„Lass uns gehen, du siehst gar nicht gut aus!“ Er scheint ehrlich besorgt.

Als würde ich sonst gut aussehen …

Wir ziehen uns rasch wieder an, ich bin sogar schneller als er und starre ihm auf den Hintern als er sich die Schuhe zubindet. In der hellen Jeans ist er wirklich gut verpackt.

„Ab geht’s!“ Er greift nach seinem Rucksack und stopft sein Sportzeug hinein.

Wir verlassen das Schulgelände und gehen zur Bushaltestelle. Ich muss gegen die grelle Sonne anblinzeln, die meinen Augen gar nicht gut tut, es verschwimmt alles seltsam.

„Hey, geht’s dir wieder besser?“ Leon sieht auf mich hinunter und streicht sich durch das immer noch feuchte Haar.

Ich nicke knapp. „Der Kopf schmerzt nur und meine Augen brennen so komisch ...“

Er seufzt. „Sollen wir vielleicht vorher zum Arzt fahren?“

Ich schüttele den Kopf, was gar nicht gut ist. Mir wird sofort schwindlig und hätte Leon nicht nach meinem Arm gegriffen, wäre ich sicher auf den Asphalt gestürzt.

„Wir gehen definitiv zum Arzt!“ Er macht auf dem Absatz kehrt und geht Richtung Krankenhaus, das nicht mal zehn Minuten entfernt ist.

„Du musst nicht mitkommen, geh ruhig zurück in die Schule ...“

„Dann wäre ich ja schön dumm! Wann kriege ich schon mal legal ein paar Stunden frei?!“

Das ist es also, er kommt nur mit um sich vor dem Unterricht zu drücken. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche den Weg zu meinen Füßen klar zu erkennen.

„Was wäre ich außerdem für ein Freund, wenn ich dich in dem Zustand nach Hause schicken würde, hm?!“ Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter.

Es ist schön von ihm berührt zu werden, auch wenn er es sicher nicht so meint wie ich es empfinde. Am schönsten ist jedoch, dass er einfach nur für mich da ist.

 

Wir erreichen schließlich das Krankenhaus und Leon meldet mich bei der Notaufnahme an, gibt Personalien und Erklärungen zum Unfall, als könnte ich das nicht selber und wäre lebensgefährlich verletzt.

Wir müssen noch einige Minuten im Wartezimmer verbringen, es sind kaum Leute da.

Leon tätschelt mir die Schulter und sieht mich aufmunternd an.

„Wird schon!“

Ich nicke langsam.

Nach einer Viertelstunde werden wir endlich dran genommen.

Leon erklärt alles noch einmal und der Arzt fragt mich nach meinen genauen Beschwerden.

Ich berichte kurz und er drückt an verschiedenen Stellen meines Kopfes herum.

„Tut’s weh?“

„Ja, ein wenig.“

„Hm ...“ Er mustert mich noch einmal kurz, dann nickt er. „Junge, du hast eine leichte Gehirnerschütterung, nichts ernstes, dennoch würde ich dich gerne bis Freitag krank schreiben.“

„Mann, hast du’s gut!“ Leon gratuliert mir während wir das nach Reinigungsmitteln stinkende Gebäude verlassen.

Er bringt mich noch bis zur Bushaltestelle und wartet mit mir.

„Ich hoffe, du erholst dich bis zur Party, ich hätte dich wirklich gern dabei!“ Er lächelt leicht und ich kann gar nicht anders als optimistisch zu bejahen.

Ich hasse Partys zwar, aber wenn ich mit Leon zusammen sein darf, gehe ich gerne hin.

Vielleicht ist er dann ja wieder so betrunken, dass er sich an mich klammert, wenn wir nach Hause gehen.

Ich seufze wohlig. Der Bus kommt meiner Meinung nach viel zu früh.

Leon verabschiedet sich knapp und winkt mir noch zum Abschied, als ich schon im Bus sitze und meine schmerzende Stirn gegen die kühle Glasscheibe lehne.

Ich will nur noch nach Hause.

Den Rest der Woche darf ich zu Hause mit Telefonieren verbringen.

 

 

V.

Freitag, der Tag, vor dem ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe.

Wenn man so allein im Bett herumliegt, macht man sich schon die dämlichsten Gedanken, vielleicht liegt es auch an der Gehirnerschütterung. 

Man stelle sich vor ich wäre plötzlich so betrunken, dass ich Leon vor versammelter Mannschaft umarmen oder gar küssen würde.

Plan eins ist auf jeden Fall die Finger von sämtlichen Getränken zu lassen.

Plan zwei ist, so unauffällig wie möglich zu sein, was eine meiner leichtesten Übungen ist.

Gleichzeitig will ich aber schon gut für Leon aussehen und das ist der springende Punkt.

Gestern habe ich mir meine Kontaktlinsen vom Optiker abgeholt und ich muss zugeben, dass es schon ein komisches Gefühl ist, wenn man plötzlich nichts mehr hat, hinter dem man seine Augen verstecken kann.

Zuerst wollte ich farbige Kontaktlinsen haben, ein helles Blau vielleicht, aber meine Mutter hatte es mir verboten. 

Seufzend knöpfe ich das Hemd zu. Ich sehe aus wie ein Frosch. Meine grünen Augen und die dunkelgrüne Kordhose beißen sich schrecklich, das weiße Hemd wirkt viel zu brav.

Seufzend schließe ich den letzten Knopf und betrachte mich noch einmal ausgiebig im Spiegel. Meine Haare sind wie immer kaum zu bändigen, aber sie liegen nun relativ gut, ohne Brille wirke ich zwar fremdartig, aber wenn es Leon gefällt würde ich sogar meine Nase operieren lassen. Alles in allem sehe ich aus wie Peter Krimm ohne Brille, in Klamotten, die mir nicht im geringsten stehen.

Schnell schnappe ich mir meine dunkelbraune Sportjacke und flitze die Treppen hinunter, ich bin schon etwas zu spät dran.

Von meinen Eltern verabschiede ich mich kurz und antworte auf die Frage, wann ich wieder kommen würde mit einem „weiß nicht“, schließe dann die Wohnungstür hinter mir.

Es ist für Mitte August relativ kalt draußen, auch wenn es bereits acht ist.

Ein Blick auf die Uhr verrät, dass der nächste Bus erst in einer halben Stunde kommt, hier in Nickrau, unserem Dorf, ist es ein Wunder, wenn überhaupt Busse fahren.

Da ich nicht noch später kommen will,  entschließe ich mich dazu das Fahrrad zu nehmen.

Ich bin zwar erst einmal, zusammen mit Leon, bei Mick gewesen, aber ich erinnere mich, dass es gar nicht so weit war.

 

Nach einer Viertelstunde bin ich schon da. Die laute Musik hat mich hierher geführt.

Ich schließe mein Fahrrad ab und klingele dann zögernd, eigentlich habe ich überhaupt keine Lust auf feiern und viele Menschen.

Mick öffnet die Tür. Er hat seine Haare zurückgekämmt und trägt ein bordeauxrotes Hemd, dazu eine schwarze enge Hose. Ich muss mir eingestehen, dass der Spinner richtig gut aussieht.

„Hey Peter, schön dass du da bist!“ Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter und lässt mich ein.

„Die Jacke kannst du an den Haken dort hängen!“ Er deutet auf die Wandgarderobe und ich tue wie geheißen.

„Du siehst irgendwie anders aus ...“, bemerkt Mick und mustert mich ausgiebig.

„Ich hab jetzt Kontaktlinsen“, gebe ich zu und er nickt.

„Leon und die anderen sind dahinten!“

Ich bin dankbar, dass er mich nicht einfach stehen lässt sondern zu dem Raum bringt, aus dem bereits Stimmengewirr dringt.

„Der Rest ist im Haus verteilt, Essen und Trinken ist in der Küche, das Bad oben, wenn irgendwas ist, frag ruhig, fühl dich wie zu Hause!“ Er klopft mir noch einmal auf die Schulter und betritt dann vor mir den Raum, der sich als Wohnstube entpuppt.

Ich kann mich ehrlich gesagt kein bisschen an Micks Wohnung erinnern, damals habe ich wohl mehr auf Leon geachtet.

„So Leute, ich bring euch Frischfleisch!“ Er deutet grinsend auf mich und ich komme mir irgendwie verloren vor als die völlige Aufmerksamkeit für einen Moment mir gilt.

In dem Moment vermisse ich meine Brille und die störrischen Haare, die mir immer ins Gesicht fallen.

„Hey, Pete, schön dass du doch noch gekommen bist!“ Leon lächelt sanft und sieht wie immer unverschämt gut aus. Er trägt ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt, das seine Muskeln betont und eine ausgewaschene helle Schlagjeans.

Ich bin hin und weg und setze mich neben ihn.

Ein hochgewachsenes, braungelocktes Mädchen dreht gerade einen Joint oder so etwas ähnliches und bietet mir dann auch einen an, als wäre es ein Lutscher oder so.

Ich verneine kopfschüttelnd.

Leon ist umlagert von einigen Mädchen, die ihm immer wieder schmachtende Blicke zuwerfen und tuscheln. Er nimmt einen Schluck von seinem Bier und sieht mich dann lächelnd an.

„Geht’s deinem Kopf wieder besser?“

Ich nicke und hoffe, dass ich nicht erröte wie ein verliebtes Mädchen, das ich ohne Frage auch bin. Na gut, Mädchen bin ich vielleicht nur zur Hälfte. Obwohl ich eigentlich über den Gedanken schmunzeln müsste, stimmt er mich traurig.

Wenn ich ein Mädchen wäre, dann wäre alles viel einfacher. Ich könnte Leon einfach gestehen, dass ich mich in ihn verliebt habe.

Ich seufze.

Leon unterhält sich gerade mit einer Schwarzhaarigen mit so tiefem Dekolleté, dass man gut und gerne Einkäufe darin hätte verstauen können. Sie ist stark geschminkt und wirft ihm immer wieder kokette Blicke zu.

Miese Schlampe!

Meine Laune sinkt zusehends.

„Hey, lasst uns Wahrheit oder Pflicht spielen!“, ruft ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen aufgeregt und erntet zustimmendes Brummen.

Die nackte Furcht kriecht langsam durch meinen Körper. Wenn es ein Spiel gibt, das ich verabscheue, dann ist es Wahrheit oder Pflicht.

„Du machst doch mit, oder?“ Leon sieht mich fragend und euphorisch zugleich an.

Ich kann nicht anders, verliere mich in den glänzenden blauen Augen und nicke marionettenhaft.

„Klasse!“ Er scheint zufrieden und zieht mich zu dem Kreis, den die anderen gebildet haben.

Es ist so eng, dass sich unsere Oberschenkel leicht berühren. Ein schönes Gefühl.

Das Mädchen mit den roten Haare grinst breit und ernennt dann ihre Freundin.

„Wendy, Wahrheit oder Pflicht?“

Die Blonde scheint kurz zu überlegen und entscheidet sich dann für die Wahrheit.

„Gut ...“, die Rothaarige grinste breit. „Hast du schon gefickt?“

Alle Augen richten sich auf Wendy, die sich sichtlich unwohl fühlt.

Ich seufze, ein schreckliches Spiel.

„Nein“, kommt es schließlich von ihr und fast alle lachen.

Das Mädchen schämt sich sichtlich und ich empfinde ehrliches Mitleid mit ihr. Dieses Spiel ist grausam! Ich hoffe inständig, dass man mich wie sonst auch übersehen wird.

Die Gepeinigte sieht in die Menge und benennt dann einen Jungen, der sich überhaupt nicht mehr einkriegen kann vor Lachen.

„Wahrheit oder Pflicht, Wolf?“, brummt sie ihr Gegenüber an, der mit breitem Grinsen „Pflicht!“, antwortet.

Wendy scheint erst zu überlegen und grinst ebenfalls breit.

„Fass Nicoles Titten an!“

Wolf freut sich sichtlich und stürmt auf die Rothaarige zu, die zuvor Wendy ernannt hat.

Er greift ihr ordentlich in die nicht gerade geringe Oberweite und grinst noch breiter.

„Blöde Kuh!“, nölt Nicole ihre Freundin an und scheint zu schmollen.

Wolf benennt ein Mädchen, das grinsend in der Ecke sitzt und mit ihrem Rockzipfel spielt.

„Wahrheit!“, antwortet diese knapp und streicht sich die langen braunen Haare zurück.

Wolf kichert sich eins und fragt dann schließlich: „Hast du schon mal ein Mädchen geküsst?“

Die Angesprochene grinst breit. „Ja, meine Mutter!“

Wolf scheint mit der Antwort nicht zufrieden.

Das Mädchen benennt Leon und ich danke ihr dafür, dass sie mich übersehen hat.

„Wahrheit oder Pflicht?“ Sie sieht ihn unschuldig an und Leon nimmt die Pflicht.

Ihr Gesicht erhellt sich und sie wirft einen knappen Blick zu Wolf.

„Gut, wenn wir schon mal beim Thema wären, möchte ich, dass du den Jungen neben dir küsst und zwar richtig, mit Zunge!“ Sie zeigt genau auf mich.

Leon ist ehrlich geschockt und ich wäre am liebsten schreiend aus dem Raum gelaufen. Ich habe geahnt, dass irgendetwas Katastrophales passieren wird, aber dass es gleich so dicke kommt! Gut, ich wünsche mir nichts mehr als von Leon geküsst zu werden, aber doch nicht als Pflicht eines dämlichen Kinderspiels! Ich hätte heulen können.

„Was ist die Ausweichpflicht?“ Leon wirft dem Mädchen einen verzweifelten Blick zu. 

Sie scheint kurz zu überlegen.

„Zieh dich nackt aus und sing YMCA!“

Leon schluckt und scheint abzuwägen, dreht sich dann ganz langsam zu mir. Ich will den Kopf schütteln, davon laufen, schreien, irgendwas, aber ich kann mich nicht rühren. Mein Herz droht meinen Brustkorb zu sprengen.

„Sorry Pete ...“, presst Leon noch hervor, dann umfängt er mein Gesicht mit beiden Händen.

Meine Lippen zittern unkontrolliert. Ich will nichts mehr als das und nichts weniger.

„Denk dran mit Zunge!“, kommt es noch grinsend aus der Ecke, dann spüre ich Leons Lippen auf meinen und seine Zunge in meinem Mundinneren.

Es ist berauschend, als würde ein riesiges Feuerwerk in mir entzündet, das sich bis in meinen Unterleib ausbreitet und dort zu explodieren scheint.

Ich blende alles um mich herum aus, genieße meinen ersten Kuss.

Als der Druck von meinen Lippen verschwindet und ich die Augen leicht öffne, sehe ich in das entsetzte Gesicht meines Freundes. Leon mustert mich angewidert und ich vernehme das Gelächter der anderen um mich herum. Ich folge verzweifelt Leons Blick und bemerke die Beule in meiner Hose.

NEIN!

Ich sehe wie Leons Lippen ein Wort formen.

„S. c. h. w. u. c. h. t. e. l!“

„Der Typ ist ein Homo!“, kommt es von irgendwem und ein anderer bezeichnet mich als notgeile schwule Sau.

Ich spüre, wie mir die Tränen kommen und springe auf, renne aus dem Zimmer. Im Flur renne ich fast Mick in die Arme. Er sieht mich fragend und entsetzt zugleich an, doch ich beachte ihn nicht weiter, presche an ihm vorbei, vergesse meine Jacke und lasse das Fahrrad, wo es ist. 

Ich laufe einfach ziellos die Straße hinunter. Die Tränen machen es mir fast unmöglich klar zu sehen und so stolpere ich einige Male bis ich mich schließlich an eine Häuserwand hinabsinken lasse und haltlos schluchze.

„Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, fluche ich immer wieder vor mich hin.

Meine neue Hose ist dreckig und meine Augen brennen. Ich weiß nicht, was ich zuerst fühlen oder denken soll. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und es ist so, als hätte jemand mein Herz herausgerissen, es genüsslich geteilt und es dann breitgetreten wie eine faulige Frucht.

Ich wische mir mit dem Ärmel übers Gesicht, es ist schrecklich kalt ohne Jacke und bis nach Hause ist es noch ein gutes Stück. Ich bleibe einfach sitzen und vergehe in meinem Weltschmerz. Ein tolles Coming-out, genau wie ich es mir immer vorgestellt habe! 

Ich schlage mit der Faust gegen den Häuserputz und ziehe die Hand dann schmerzerfüllt zurück, verziehe das Gesicht beim Anblick der aufgerissenen Haut.

„Alles scheiße!“, schreie ich und mache mich dann auf, gehe die lange Straße hinunter, mein Zuhause ist schon fast zu sehen.

 

Als ich endlich ankomme, sehe ich, dass noch Licht im Wohnzimmer brennt, meine Eltern sind also noch wach. Natürlich, es ist ja auch erst kurz nach neun.

Ich schließe mit zittrigen Fingern die Tür auf und mir kommt eine wahnwitzige Idee. Wenn dieser Abend schon beschissen ist, dann werde ich dafür sorgen, dass dem Ganzen noch das Sahnehäubchen aufgesetzt wird.

Ich öffne die Wohnzimmertür und meine Mutter sieht von ihrem Strickschal auf, auch mein Vater lässt das Fußballspiel Fußballspiel sein. Meine Mutter mustert mich entsetzt und mein Vater fragt knapp, warum ich schon wieder da bin.

Ich hole tief Luft und sehe dann abwechselnd meine Eltern an. „Mom, Dad, ich bin schwul!“

Meine Mutter weitet verblüfft die Augen und mein Vater tut es als Scherz ab.

„Ich meine es ernst!“, schreie ich und mein Vater sieht nun ebenso geschockt aus, er scheint mir zu glauben.

„A-Aber Liebling ...“, beginnt meine Mutter und stoppt mitten im Satz.

„Mach dir keine Sorgen, Janette, das ist nur eine Phase, das gibt sich wieder, weißt du noch, als er unbedingt dieses Dreirad wollte ...“, beginnt er im Plauderton, als wäre ich gar nicht da.

Ich werde sauer, stocksauer und meine Stimme überschlägt sich beim Schreien.

„Hier geht es um kein Dreirad oder irgendeine Phase, gottverdammt, ich steh auf Männer!“

Meine Eltern laufen fast synchron kreidebleich an.

„Seit wann weißt du es?“, fragt meine Mutter schließlich zögernd, sie sieht mit einem Schlag viel älter aus.

„Seit ich zehn bin“, gestehe ich schließlich und beiße mir auf die Unterlippe, mein Vater schlägt sich die Hände vors Gesicht.

Ich fühle mich auf einmal unsicher wie ich hier so im Türrahmen stehe. Eigentlich habe ich vorgehabt nach dieser Kurzschlussreaktion auf mein Zimmer zu rennen und heulend zusammenzubrechen. Stattdessen stehe ich hier, der Fußboden unter mir fühlt sich schwammig an, die Tränen laufen zwar, aber zu irgendeiner weiteren Reaktion bin ich im Moment nicht fähig.

„Setz dich bitte!“, kommt es sanft von meiner Mutter und sie deutet neben sich auf das Sofa.

Ich zögere kurz, folge dann aber der Aufforderung.

Mein Vater betrachtet mich undurchsichtig, er scheint mit seinen Gedanken und Gefühlen zu ringen. Was soll ein Vater auch schon von einem schwulen Sohn halten?

„Wieso hast du es uns nicht schon früher gesagt?“ Der Blick meiner Mutter ist fast anklagend und sie legt ihr Strickzeug beiseite.

Ich werfe meinem Vater einen Blick zu, der sich in einer nervösen Geste durch das spärliche Haar streicht. Das tut er immer, wenn er geschockt ist, wenn irgendwo im Fernsehen von abgestürzten Flugzeugen mit massenhaft Toten geredet wird.

Dass ich schwul bin scheint dem gleich zu kommen.

Ich schaue meine Mutter an, die meinen Blick immer noch fragend erwidert.

„Ich hatte Angst!“, gestehe ich und wische mir mit dem dreckigen Ärmel über die Augen.

„Ja, aber du kannst so was doch nicht sieben Jahre mit dir herumtragen!“, sagt sie empört und streicht mir dann durch das inzwischen wieder zerzauste Haar.

Ich schlucke schwer, schäme mich für die Szene, die ich eben gerade gemacht habe.

Mein Vater scheint immer noch fassungslos, er ist nicht fähig dazu irgendetwas zu sagen und kann mich nicht einmal mehr ansehen.

„Ich denke, ich geh ins Bett, ich bin müde ...“ Mechanisch schaltet er den Fernseher aus und trabt schwerfällig aus dem Zimmer.

Ich seufze schwer und meine Mutter streicht mir aufmunternd die Haare zurück.

„Er meint es nicht so, es ist nur etwas schwierig für ihn ...“

Ich nicke knapp und versuche ein schiefes Lächeln.

„Passiert ja auch nicht alle Tage, dass der Sohn gesteht, dass er schwul ist, hm?“

Meine Mutter nimmt mich in den Arm und wiegt mich hin und her, wie sie es früher schon immer getan hat.

„Er wird sich schneller damit abfinden, als du denkst, du bist doch schließlich immer noch unser Sohn, auch wenn wir wohl keine Enkelkinder zu erwarten haben ...“

Ich fühle mich wieder wie fünf, als ich leise an ihrer Schulter weine und gleichzeitig unheimlich froh bin, wenigstens hier akzeptiert zu werden.

„Was ist denn eigentlich passiert, du siehst schrecklich aus, Liebling ...“ Sie fährt mir wieder durchs Haar und sieht auf meine schmutzigen Sachen.

Sie kocht mir einen Tee und setzt sich dann zu mir und ich erzähle ihr alles, was ich ihr all die Jahre über verschwiegen habe, von George und Leon, bis hin zu der Party.

Alles, was sie tut, ist mich aufmunternd anzulächeln und geduldig zuzuhören. Ich fühle mich so erleichtert wie lange nicht mehr. Gegen Mitternacht schlafe ich vor Erschöpfung ein.

 

 

VI.

Als der Bus an der Haltestelle kurz vor meiner Schule hält, möchte ich am liebsten sitzen bleiben und wieder zurück nach Hause fahren.

Nachdem ich mich lange mit George unterhalten und ihm von der Party erzählt habe, war er schon drauf und dran gewesen mich zu besuchen, aber ich verneinte. Er hätte mir sicher helfen können, aber Mom und Dad haben recht, ich muss das hier allein durchstehen. Ich hoffe inständig, dass ich mittlerweile schon uninteressant geworden bin.

Als ich das große Gebäude betrete, muss ich erst tief Luft holen um mich in die „Höhle des Löwen“ zu trauen.

Eine Gruppe Mädchen geht an mir vorbei. Sie sehen mich abschätzend an, kichern dann ungehalten. Ich ahne Schreckliches.

Wenn es jetzt schon völlig Fremde wissen, die nicht einmal auf der Party gewesen sind, dann sieht es wirklich schlecht für mich aus. Unsicher und mit schwitzigen Händen gehe ich zum Vertretungsplan, wie ich es immer tue, wenn ich morgens die Schule betrete.

Ich erstarre.

Ich habe das Wochenende über lange genug Zeit gehabt mir die schlimmsten Horrorvisionen vorzustellen, aber das übertrifft alles.

Ein Foto in Postergröße mit mir und Leon drauf, wie wir uns küssen, gestochen scharf, die Beule in meiner Hose fällt schon auf den ersten Blick auf, darüber mit großen roten Buchstaben: „Die schwule Sau aus Nickrau, dein Arsch ist der nächste!“

Ich zittere am ganzen Körper, ich kann es nicht unterdrücken, Tränen lassen mich meine Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen und die Kontaktlinsen brennen in meinen Augen. Ich reiße das Foto ab, zerknülle es, werfe es in die nächste Ecke und heule wie ein Kleinkind.

Einige gehen an mir vorbei und mustern mich angeekelt. Jemand flüstert mir „Schwuchtel“ zu.

Je mehr Leute an mir vorbeigehen, desto mehr Blicke kann ich auf mir spüren, abwertende Blicke, angewiderte Blicke, manchmal auch spöttische.

Ich drehe mich um, will raus hier, einfach weg, als ich plötzlich Leon erblicke. Er steuert genau auf mich zu. Ich stehe einfach wie angewurzelt da, unfähig mich zu rühren oder etwas zu sagen, nur mein Körper zittert weiterhin unkontrolliert.

„Hey, ist das nicht die schwule Sau von der Party am Freitag?!“ Ein dunkelhaariger Junge lenkt die Aufmerksamkeit auf mich.

Ich fühle mich, als wäre ich soeben geschlagen worden. Leons Blick trifft mich eiskalt, er sieht mich an, als würde er mich jeden Moment umbringen wollen und das ist noch verharmlost. Er geht an mir vorbei, ohne irgendetwas zu sagen, während der Dunkelhaarige mich weiterhin beschimpft. Ich weiß nicht, was mehr wehtut, die Beleidigungen des Fremden oder die Tatsache, dass Leon, mein bester Freund, mich eiskalt ignoriert. Ich bin überfordert mit der Situation,  von überall diese Blicke und Bemerkungen.

Als ich schon die nächsten um die Ecke kommen sehe, weiß ich keinen anderen Ausweg mehr, als mich auf dem Männerklo zu verstecken.

Irgendjemand ruft mir ein „Schwanzlutscher“ hinterher, aber es tut schon nicht mehr weh.

Ich schließe mich in einem der vollgekritzelten Klos ein und lasse den Tränen freien Lauf.

Mein Hals und meine Augen brennen, aber es ist egal. Ich bin zum Gespött der gesamten Schule geworden, wie paradox, wenn man bedenkt, dass mich vorher keiner gekannt hat.

Ich verbrauche fast die halbe Klopapierrolle um meine Augen halbwegs wieder zu trocknen.

Die erste Stunde habe ich verpasst, auch die große Pause über vermeide ich es, mich sehen zu lassen.

Die Tür geht auf und zwei Jungs betreten die Toilette, unterhalten sich lautstark. 

„Stell dir vor, der hat Leon tatsächlich angegrapscht, diese Tucke, ihm die Zunge in den Hals gesteckt wie ein Stricher!“

Der andere scheint empört. „Solche Arschficker lassen die auf unsere Schule, das ist ja abartig!“

Ich halte mir die Ohren zu, will gar nicht mehr mitbekommen, was sie sonst noch für Lügen parat haben.

Sie gehen wieder und Neue kommen. Wieder bin ich Gesprächsthema Nummer eins. Es scheint wirklich die gesamte Schule zu wissen. Ich will weg hier, nach Hause und mich in meinem Bett verkriechen, aber ich traue mich nicht die sichere Zelle zu verlassen.

Es wird still um mich herum und die Schulglocke kündigt die dritte Stunde an.

Anstatt die Chance zu nutzen und jetzt zu gehen, bleibe ich weiterhin sitzen, leere meine Brotdose und ertränke meinen Weltschmerz im Orangensaft.

Wie soll es nur weitergehen? Ich werde mir eine neue Schule suchen müssen, vielleicht ganz wegziehen, was werden die Nachbarn von uns halten?

Seufzend zerknülle ich die Alufolie und werfe sie zurück in den Rucksack. Ich bin geliefert.

Die Kontaktlinsen brennen so sehr, dass ich sie schließlich herausnehme, das viele Weinen hat mich zudem auch noch schläfrig gemacht, so wie immer, mit der Ausnahme, dass ich hier auf dem Klo und nicht in meinem gemütlichen Bett bin.

Ich versuche es mir so gemütlich wie möglich zu machen, klemme mir meinen zweiten Pullover in den Rücken und dämmere tatsächlich weg.

 

Als ich das nächste Mal aufwache, höre ich überall Stimmengewirr, es scheint wieder große Pause zu sein. Also habe ich drei Stunden geschlafen.

Mein Rücken tut höllisch weh, es ist definitiv keine gute Idee gewesen, auf dem Klo einzuschlafen. Die Kehle ist immer noch wie zugeschnürt, also greife ich nach meiner Trinkflasche. Als ich sie zurück in den Rucksack stecken will, gleitet sie mir aus der Hand und rollt unter dem Türspalt hindurch. Ich bete, dass sie keiner bemerkt und werde vom Schicksal verraten.

„Ey, Alter, wenn du schon auf’m Klo trinken musst, pass wenigstens auf!“

Ich kenne die Stimme nur zu gut.

Dave öffnet neben mir die Klotür und den Geräuschen nach zu urteilen klettert er auf die Toilette um über die Trennwand hinwegsehen zu können. Ich quetsche mich in die hinterste Ecke, in der Hoffnung übersehen zu werden und verspotte mich selbst wegen dieser Idiotie.

Dave linst über die Wand und schmeißt dann die Plastikflasche darüber, schließlich stockt er.

„Du?!“, ist alles was er halb überrascht, halb verärgert von sich gibt um dann die Kabine wieder zu verlassen.

„Ey Leute, die Schwuchtel ist auf’m Klo!“, schreit er als hätte er gerade etwas unglaublich Lustiges gesehen.

Vielleicht ist mein Anblick und das alles hier auch zum Lachen. Die Welt ist doch ein einziger Witz, Freunde werden zu Feinden und Flaschen, die jeder übersieht zum bekanntesten Menschen der Schule. Ich muss wieder heulen, auch wenn ich mittlerweile schon keine Tränenflüssigkeit mehr besitzen kann.

Eine kurze Zeit lang ist es still, dann wird die Tür zur Männertoilette geöffnet.

„Krimm, sind Sie hier drin?!“ Es ist die Stimme des Schulleiters.

Ich zucke zusammen und versuche so ruhig wie möglich zu bleiben. Die Schritte verraten, dass er mir immer näher kommt und schließlich rüttelt es an der Türklinke.

„Kommen Sie da raus, Krimm!“ Er scheint ziemlich verärgert.

Ich schüttele mit dem Kopf und bemerke erst jetzt, dass er dies gar nicht sehen kann.

„Krimm, wenn Sie da nicht auf der Stelle herauskommen, hole ich den Hausmeister und Sie erleben Ihr blaues Wunder!“

„Gehen Sie bitte, dann komme ich heraus!“, gebe ich mit verheulter Stimme von mir und ziehe mir den Pullover wieder über, da ich mit einem Mal erbärmlich friere.

Es dauert kurz bis ich ein gebrummeltes „Nun gut ...“, vernehme und sich die Schritte wieder entfernen.

Ich hole tief Luft und werfe mir schließlich den Rucksack über, öffne dann die Tür.

Als ich die Toilette verlasse, wird es plötzlich still, einige Jungs und Mädchen, die an den Wänden lehnen, gaffen mich an und tuscheln mit in Falten gelegter Stirn über mich.

Ich  kneife die Augen zusammen und unterdrücke den erneuten Heulkrampf, laufe geradewegs auf das Foyer zu. Ich muss dort lang um zum Ausgang zu kommen, der letzte Spießrutenlauf vor der ersehnten Freiheit. Hier stehen überall kleine Grüppchen von Schülern, erst jetzt bemerke ich, dass es angefangen hat zu regnen.

Alle Blicke ruhen auf mir, als ich gehetzt Richtung Ausgang sehe, überall Menschen.

Sofort setzt wieder Gemurmel ein.

„Hey, Peter!“

Ich bemerke Mick, der bei drei weiteren Jungs steht, neben ihm unterhält sich Leon mit einem Mädchen. In mir krampft sich alles zusammen, dass sich alle Augen auf mich und Mick richten, nehme ich kaum mehr wahr. Erst als er langsam auf mich zu kommt, realisiere ich, dass wirklich ich der Angesprochene bin.

„Ich hab dich schon die ganze Zeit gesucht, wo warst du denn?“

Ich sehe ihn ungläubig an. Weiß er nichts von dem, was auf der Party noch passiert ist?

Es ist doch eigentlich unwahrscheinlich, dass gerade der Gastgeber nichts davon mitbekommen hat. Wieso tut er dann so, als wäre nichts gewesen? Oder haben sie sich irgendwas einfallen lassen um mich noch mehr zu demütigen?

Er kommt einen Schritt auf mich zu und kramt in seiner Tasche herum, ich weiche automatisch ein Stück zurück.

„Ey, Mick, pass auf, das ist der widerliche Arschficker!“, ruft ihm irgendjemand zu, aber Mick scheint dies völlig zu ignorieren.

Er kramt weiter in der Tasche herum und findet schließlich das Gesuchte. Meine Jacke.

Ich sehe ihn fragend an. Ich habe alles erwartet, einen Schlagstock um mich vor versammelter Mannschaft zu verprügeln, weil ich eine gemeine Schwuchtel bin, aber nicht das.

Mick lächelt sogar und reicht mir die Sportjacke.

„Ich wollte sie dir eigentlich schon am Wochenende vorbeibringen, aber ich hab’s leider nicht mehr geschafft, du weißt schon, aufräumen und so ...“ Er lächelt entschuldigend und nach langem Zögern greife ich schließlich die Jacke, klammere mich an das Bündel Stoff wie ein Ertrinkender.

„Pass auf, dass der dich nicht gleich flachlegt!“, ruft ein weiterer Junge.

Mick dreht sich langsam um. Die Hetzparolen würden beginnen.

„Weißt du was, Ulf, fick dich einfach ins Knie!“

Die meisten um mich herum werden ruhig, andere murmeln erstaunt.

Ich sehe ungläubig in Micks Richtung. Wieso verteidigt er mich? Das scheinen sich noch mehr zu fragen.

„Du verteidigst die miese Schwuchtel doch nicht etwa, oder?“

Mein Herz krampft sich zusammen, es ist Leon, der das sagt, er kommt sogar ein Stück näher und sieht Mick geringschätzig an.

„Welche Schwuchtel? Ich sehe hier keine Schwuchtel, sind doch alles Menschen hier, oder nicht?“ Mick erwidert Leons Blick kühl.

Ich begreife nicht, warum er sich so für mich einsetzt.

Leon scheint das noch weniger zu begreifen. „Na genau die Schwuchtel, die mich abgeleckt hat, du wirst dich ja wohl noch an deine eigene Party erinnern, oder nicht?“ Seine strahlenden himmelblauen Augen wirken wie der Himmel kurz vor einem Gewitter, dunkel und bedrohlich.

Mick scheint sich ganz und gar nichts daraus zu machen.

„Ich für meinen Teil habe gehört, dass du Peter die Zunge in den Hals gesteckt hast ...“ Er sieht Leon herausfordernd an und dieser stockt tatsächlich für einen Augenblick.

„Jeder, der dabei gewesen ist, wird dir bestätigen können, dass es andersherum war!“

Zustimmendes Gemurmel erklingt. 

Ich kann nicht fassen, wie all die Leute so schamlos lügen können.

„Ach ja?“ Mick tut so, als würde er über etwas unglaublich Profanes reden.

„Nun, weißt du, was ich dann komisch finde? Auf dem Foto am schwarzen Brett hast du deine Hände doch auf seinen Schultern oder nicht?! Übrigens sehr gut getroffen, eine Glanzleistung, wirklich!“ Seine Stimme trieft vor Ironie und ich bin ihm dankbar dafür.

Leon kneift die Augen zusammen und scheint nervös zu werden. Er reibt sich dann immer die Hände an der Hose ab.

Wildes Gemurmel entsteht wieder.

„Das heißt überhaupt nichts, ich wollte ihn wegdrücken, das war es!“

Mick lacht falsch.

„Ich bitte dich, der Kapitän der Fußballmannschaft schafft es nicht, einen Jungen wie Peter wegzudrücken, wie lächerlich willst du dich eigentlich noch machen?“

Leons eisiger Blick beschert mir eine Gänsehaut und ich muss schwer schlucken.

„Der Einzige, der sich hier lächerlich macht, bist du, weil du diesen Schwanzlutscher verteidigst!“

Ich zucke unter den Worten zusammen, es tut weh, dass es gerade Leon ist, der das sagt.

„Du bist das größte und verlogenste Arschloch, das mir je untergekommen ist, andere so zu verraten, um deinen eigenen Arsch zu retten, echt erbärmlich!“

„Lass dich doch von deinem kleinen schwulen Freund in den Arsch ficken!“, kontert Leon und sieht Mick verächtlich grinsend an.

Ich bahne mir den Weg durch die Menge und renne Richtung Ausgang. Ich kann und will nicht mehr zuhören. Entfernt nehme ich noch Micks Stimme wahr, dann umfängt mich die nasskalte Luft.

Schmerz und Lärm sind ausgesperrt.

 

 

VII.

Wie immer an schrecklichen Tagen muss der Regen in den miesesten Situationen noch stärker werden. Ich habe zwei Möglichkeiten: mich umzudrehen und im Schulgebäude Schutz suchen oder bis zur Bushaltestelle laufen.

Zurück kann ich auf gar keinen Fall. Der Regen wird stärker und ich laufe zur Haltestelle, lasse mich dann klitschnass auf einen mit Graffiti besprayten Sitz fallen.

Mein Hemd ist vom Regen völlig durchnässt und klebt klamm an meinem Oberkörper.

Unter etlichen Kritzeleien kann ich am Fahrplan erkennen, dass mein Bus erst in einer halben Stunde kommen wird.

Seufzend fahre ich mir durchs nasse Haar und starre auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Irgendjemand geht mit seinem Hund spazieren, ich kann nicht erkennen ob Mann oder Frau, meine Kurzsichtigkeit verwehrt mir weitere Erkenntnisse. Die Kontaktlinsen liegen jetzt irgendwo auf dem Männerklo, zwischen meiner Menschenwürde und einer Alufolienkugel.

Was für ein Scheißtag!

Ich sehe wieder Leons Gesicht vor mir, seinen angewiderten Blick, ich kann sogar seine Beschimpfungen glasklar hören als würde er jetzt genau neben mir stehen.

Es tut weh.

Mein ganzer Körper tut weh, irgendwo unter meinen Rippen fehlt das Herz.

„Ist hier noch frei?“

Ich brauche nicht aufsehen um zu erkennen, wer es ist. Micks Stimme ist mir mittlerweile vertraut. Ich antworte nicht, er sieht ja selbst, dass außer mir keiner hier sitzt.

Ein kurzer Seitenblick verrät, dass er sich die Haare auswringt und scheinbar nach den richtigen Worten sucht. Ich frage mich, was er überhaupt hier tut.

„Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst ...“, beginnt er und ich sehe ihn geringschätzig an.

Gut, er gibt sich sicher Mühe, aber niemand kann sich in so eine Situation hineinversetzen.

„Ach ja? Sicher, passiert einem ja alle Tage, dass man vor der gesamten Schule gedemütigt wird und der beste Freund einen aufs übelste beschimpft.“

Er lässt die Schultern hängen und lehnt sich an die dreckige Scheibe der Haltestelle.

„Du machst es mir nicht gerade leicht.“ Er scheint geknickt.

Erst jetzt bemerke ich die aufgeplatzte Lippe. Hat er sich etwa geschlagen? Mit Leon?

Er bemerkt mein Starren anscheinend, denn er grinst leicht.

„Kleines Andenken vom größten Arschloch der Nation!“ Er reibt sich die blutige Kruste ab.

Ich lasse den Kopf hängen und fahre mir mit den Händen übers Gesicht.

„Komm schon, ich leb ja noch! Brauchst dir keine Sorgen um mich machen!“ Er grinst wieder breit und ich habe nicht übel Lust ihm eine zu kleben.

„War ... er es ...?“ Ich hoffe, dass es völlig nebensächlich klingt.

Mick sieht erst mich undurchsichtig an, dann auf die gegenüberliegende Straßenseite.

„Ich hab angefangen, er hat sich nur gewehrt.“

„Du hast ihn geschlagen?“ Ich bereue es fast, dass ich so vorwurfsvoll klingt.

Mick scheint verärgert. „Mein Gott, ja! Und ich hätte ihm gerne seine dämliche Visage eingehauen! Willst du ihn nach all dem etwa noch verteidigen?“ Nun ist es an ihm vorwurfsvoll zu klingen.

Ich seufze und wringe mein Hemd aus, schweige lieber.

„Sag bloß, dir liegt noch was an diesem Wichser?! Checkst du es nicht? Die Freundschaft ist aus! Vorbei! Er will keinen Schwulen zum Freund!“

Ich weiß es ja, aber es tut weh, es so deutlich zu hören, alles in mir krampft sich zusammen, als meine Sicht wieder verschwimmt.

„Ich weiß, aber ich kann nicht anders.“ Ich schluchze und komme mir so schwach und unmännlich vor wie lange nicht mehr.

Er legt mir eine Hand auf die Schulter, seine Stimme wird wesentlich leiser, irgendwie sanfter.

„Für dich war es nicht nur Freundschaft, oder?“ Es klingt gar nicht wie eine Frage.

Ich sehe ihn erstaunt an, woher weiß er das?

„Deine Blicke, wenn du bei ihm warst, haben für sich gesprochen ... und das Foto ...“, beantwortet er meine nicht ausgesprochene Frage trocken.

Ich zucke kurz zusammen, er hat es also auch gesehen.

„Hey, vergiss den Mistkerl! Er ist es nicht wert!“ Seine Stimme wird wieder fester.

Ich versuche meine Augen irgendwie trocken zu kriegen.

„Das ist nicht so einfach ...“, kommt es heiser von mir, wie immer, wenn ich heulen muss.

„Was soll denn noch alles passieren, damit du endlich kapierst, was für ein mieses Schwein er in Wirklichkeit ist?!“ Mick scheint wirklich sauer.

„Ich weiß es nicht“, gestehe ich leise und er fasst sich seufzend an die Stirn.

„Dir ist doch nicht mehr zu helfen!“

Ich sehe ihn kurz von der Seite her an. „Das sagt der Richtige ...“

„Wie meinst du das?“

„Wie konntest du so dumm sein mich zu verteidigen, jeder wird denken, dass du auch schwul bist! Du hast dich selbst ans Messer geliefert, das ist doch verrückt!“ Ich umarme mich selbst, der Wind pfeift durch mein klammes Hemd.

Mick sieht mich fragend an. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dich wie die anderen angeekelt angesehen und dich beschimpft hätte?“

Ich seufze. „Einer mehr oder weniger ...“

„Tolle Einstellung!“, kommentiert er ironisch.

„Was willst du überhaupt? Was macht es für einen Unterschied, dass du auf meiner Seite stehst?“

Mick sieht mich anklagend an, und ich gebe nur ein knappes „Ist doch so ...“, von mir.

„Ich bin schließlich dein Freund! Dass du schwul bist, ändert daran doch überhaupt nichts! Es ist also ganz natürlich, wenn ich dich diesbezüglich verteidige!“

Ich sehe ihn überrascht an. Mick ist mein Freund? Ich muss mir eingestehen, dass sich mein ganzes bisheriges Leben hier nur um Leon gedreht hat. Dass es noch andere gibt, die sich um mich bemühen, ist mir offenbar völlig entgangen.

Ich schäme mich. Mick hat das alles getan, weil er mich wirklich mag, so wie ich bin.

Mir kommen wieder die Tränen.

Das Schlimme daran ist, dass Mick jetzt in das Ganze hineingezogen wird, all die Abscheu und der Hass werden sich automatisch auch auf ihn übertragen und das nur, weil er sich für mich eingesetzt hat.

„Hey, nun heul doch nicht gleich wieder ...“, versucht er mich irgendwie zu beruhigen und streicht mit der Hand, die vorher auf meiner Schulter geruht hat, langsam über meinen Rücken.

„Du bist ganz schön nah am Wasser gebaut, was?“ Er lacht leise, nicht spöttisch oder so, es soll wohl eher zur Aufheiterung beitragen.

Ich reibe mir über die Augen und schäme mich trotzdem, eigentlich umso mehr.

„Wie kannst du das alles auf die leichte Schulter nehmen, ich meine, sie werden dich genauso behandeln wie mich!“ Ich hasse mich dafür, dass ich schluchze. 

Er lächelt leicht und wuschelt mir durchs Haar, so wie er es sonst auch immer tut.

„Wir werden das schon irgendwie hinkriegen, irgendwann werden wir auch wieder langweilig sein und irgendwer anderes ist Gesprächsthema Nummer eins!“

„Meinst du wirklich?“ Ich sehe ihn hoffnungsvoll an und komme mir fast etwas kindisch vor.

Er lacht und nestelt etwas an seinem nassen T-Shirt herum.

„Was sind schon zwei Schwule wert, wenn Tussi X wieder mit Typ Y rummacht und von Typ V schwanger ist ...“

Ich stimme in das Lachen mit ein, bis mir der Sinn der Worte erst richtig bewusst wird.

Zwei Schwule?

„Zwei Schwule?“ Ich versuche nebensächlich zu klingen, was mir nicht im geringsten gelingt.

Mick scheint zunächst unsicher, grinst dann aber leicht.

„Na ja, irgendeinen Makel muss ich schließlich haben, sonst kann ich mich vor Weibern ja kaum mehr retten!“

Ich sehe ihn fassungslos an. Mick wäre der Letzte gewesen, den ich für schwul gehalten hätte. Er ist so, so männlich eben ... Wahrscheinlich eines der schlechtesten Argumente gegen Schwulsein.

„Na, überrascht?“ Er sieht mich fast etwas herausfordernd an.

Ich nicke verdutzt.

„Tja, jetzt verlierst du deinen Sonderstatus an der Schule wohl wieder ...“ Er tut unglaublich stolz.

Ich kann nicht anders als ihn ungläubig ansehen. „Also hast du dich indirekt auch geoutet vorhin, als du mich verteidigt hast?“

Er lächelt schmal.

„Als ich uns verteidigt habe, ja ...“ Mit einem Mal wirkt er wesentlich älter, nicht so schalkhaft wie sonst.

„Wie lange weißt du es schon?“

Er sieht mich direkt an und grinst dann breit.

„Seit einem Jahr ungefähr“, gesteht er, wirkt aber plötzlich nervös.

„Erst so spät?“, frage ich erstaunt und er nickt langsam.

Wir sitzen eine Weile stillschweigend da, jeder scheint seinen Gedanken nachzuhängen, bis Mick das Schweigen bricht.

„Sag mal, warst du schon mal richtig verliebt, du weißt schon, das volle Programm, nicht nur so ’ne Schwärmerei oder so ...?“

„Ja, in Leon ...“

„Hätte ich mir ja denken können ...“ Er scheint betrübt, ich werde es auch langsam wieder.

„Und du?“ Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu.

Er lächelt leicht, irgendwie abwesend. „Ja, er war sozusagen der Grund, warum ich überhaupt gemerkt habe, dass ich schwul bin ...“

„Du hast ein Glück, ist sicher toll mit ihm!“ Ich weiß nicht wieso, aber ich freue mich wirklich für ihn. Es muss schön sein einen Freund zu haben!

„Tja, es wäre sicher toll, aber er weiß noch gar nichts davon.“ Mick seufzt.

In der Ferne kann ich meinen Bus schon sehen.

„Dann solltest du es ihm aber schleunigst sagen.“ Ich schultere meinen Rucksack und sehe ihn entschuldigend an.

„Ich würde mich ja noch gerne mit dir unterhalten, aber mein Bus kommt.“

Mick sieht mich aufmerksam an.

„Sag mal, merkst du eigentlich überhaupt irgendwas?“ Seine Stimme klingt irgendwie emotionslos.

„Was meinst du?“ Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was er von mir will. Habe ich irgendwas Falsches gesagt oder ist es, weil ich jetzt einfach so gehe?

Er sieht mich herausfordernd an, lehnt locker an der Glaswand der Haltestelle.

„Du checkst es wirklich nicht, was?“

Ich sehe ihn fragend an.

Er seufzt ergeben. „Ist es so schwer zu kapieren, dass ich in dich verknallt bin?“

Das Quietschen des Busses hinter mir lässt mich mindestens genauso zusammenfahren wie das Gesagte.

„In mich?“, frage ich vorsichtshalber nach.

Hinter mir steigen einige aus dem Bus aus. Eine ältere Dame braucht etwas länger.

„In wen sonst?“ 

„Ja, aber ich ...“, ich ringe nach Worten.

Ausgerechnet ich sollte der „Auserwählte“ sein?

„Aber du?!“, wiederholt er schmunzelnd und sieht mich amüsiert an.

Der Bus hinter mir schließt die Türen und fährt davon, aber ich bekomme es nur nebenbei mit.

„Ich meine, ich bin ein Losertyp, sieh mich an, wie kann man sich in jemanden wie mich verlieben?!“ 

„Du bist so damit beschäftigt, dich selbst runterzuputzen und im Selbstmitleid zu ertrinken, dass du gar nicht mitbekommst, wie anziehend du auf andere wirken kannst!“ 

Meint Mick das wirklich ernst?!

Er steht auf und streckt sich. Ich habe nie so richtig bemerkt wie athletisch er gebaut ist.

„Dein Bus ist weg“, lenkt er ab und ich drehe mich um.

Tatsächlich.

Er lächelt entschuldigend. „Das geht wohl auf meine Kappe, was?“

Ich will gerade den Kopf schütteln, als er schon weiterspricht. „Dein nächster Bus kommt erst in einer Stunde.“

„Oh“, ist alles, was ich von mir geben kann, ich bin immer noch wie benebelt. Ich kann einfach nicht fassen, dass es jemanden gibt, der sich in mich verlieben kann.

„Also als Entschädigung würde ich dich gern solange ins Café einladen ...“ Er wirkt mit einem Mal irgendwie unsicher.

Ich grinse leicht.

„Hm ... findest du das nicht ein bisschen schwul?“ Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

Er scheint zu verstehen und grinst nun auch leicht.

„Du hast recht, ist unheimlich schwul!“ Er fuchtelt wild mit seiner Hand herum.

„Also was ist, hast du Lust?“ Er sieht mich fragend und fast ein wenig hoffnungsvoll an.

Ich überlege extra lange. „Na gut, da ich im Moment nichts besseres zu tun habe ...“

Er grinst breit. „Na dann mal los!“

Es regnet immer noch, als wir zu dem kleinen Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite rennen.

Seine Hand greift wie zufällig nach meiner, als wir die Straße überqueren.

Sie ist trotz des Regens und des Windes, der mit unseren nassen T-Shirts spielt, angenehm warm.

 

 

VIII. 

Ich muss den Telefonhörer etwas weiter vom Ohr weghalten, als mich George theatralisch anquietscht.

Er ist die Woche über verreist und erst heute Morgen wieder zurückgekehrt, jetzt muss ich ihm natürlich alles erzählen. 

„Ein echtes Date?!“

„Ja, ein echtes Date mit ’nem echten Kerl!“

Ein weiteres Quietschen haut mir fast den Hörer aus der Hand.

„Wie heißt er? Wie ist er? Wo hast du ihn her? Wie sieht er aus? Name, Alter, Adresse!“

Ich lasse mich aufs Bett fallen und lächele beim Gedanken an ihn. „Er heißt Mick, ist schwarzhaarig und na ja, er war einfach da ... für mich ...“

„Hm, die Sache mit der Party ...?“

Ich schweige einen Augenblick. „Ja ...“

„Was hat er denn gemacht, dass er dein kleines Herzchen lichterloh brennen lässt! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Herzchen!“

„Nun ja, also jemand hat mich an dem Abend fotografiert und das Bild hing dann in Postergröße am schwarzen Brett ...“

„Du meinst als du ...“

„Ja ...“

„Ach, du scheiße!“

„Kannst du laut sagen ...“

„Und was ist passiert?“

Ich seufze. „Ich hab mich auf dem Männerklo versteckt, bis ich rausgeschmissen wurde und na ja, dann im Foyer hat er mich angesprochen ...“

„Vor all den Leuten?!“

„Ja, vor allen und er hat mich sogar verteidigt als ...“

„... als ...?“, wiederholt er, als brauche ich den Anstoß zum Weitersprechen.

„... Leon, er hat mich übel beschimpft ...“ Es tut immer noch weh, wenn ich daran denke. Ein kleiner Teil von mir hängt immer noch an diesem Typen.

„So ein Arschloch!“

Ich seufze als Antwort. Eigentlich will ich heute nicht an negative Sachen denken, die Schule und Leon hinter mir lassen. Heute zählt nur das Treffen mit Mick. Meine Eltern sind zu irgendeiner Feier bei Bekannten und das Haus gehört das Wochenende über nur uns allein.

„Und nun?!“

„Was und nun?“ Für einen Moment habe ich George ganz vergessen.

„Na was ist dann passiert, hat er dich schützend umklammert oder dir einen Antrag gemacht vor all den Leuten?!“

„Ich bin abgehauen ...“

George quietscht wieder, dass die Hunde unserer Nachbarn heulen. „Der Prinz rettet dich und du haust ab? Er ist dir doch wenigstens gefolgt, oder?!“

Ich lächele wieder, in den letzten paar Tagen lässt sich dieses dämliche Gegrinse gar nicht mehr wegwischen. Mick hat einen total verliebten Volltrottel aus mir gemacht.

„Ja, ist er und na ja, er hat mir gesagt, dass er auch schwul ist und sich in jemanden verliebt hat ...“

„In dich, du Glücklicher!“ Er kreischt und jubelt gleichzeitig, bis er schließlich kläglich röchelt, weil er sich verschluckt hat.

„Ja!“ Ich höre mich an wie ein echter Vollidiot. Eigentlich bin ich das auch. Hirn und Herz haben innerhalb von fünf Tagen die Plätze getauscht.

„Und dann wart ihr einfach zusammen?“ George ist schrecklich neugierig.

„Tja, wir sind dann ins Café gegangen, weil ich den Bus verpasst hatte und haben uns nett unterhalten, dann sind wir zu ihm gefahren.“

„Wie ‚zu ihm‘? Du hast doch nicht mit ihm ...“

Ich erröte heftig und weiß nicht mal, warum. „Nein! Natürlich nicht! Es war nur ein Kuss, ein einziger Kuss!“

„Nur? Das hört sich nach Wehmut an! Du willst mehr! Alter Lustmolch!“ Er lacht anzüglich.

„Ich weiß nicht ...“, gestehe ich offen. Mick ist lieb und ich bin wirklich verknallt, aber will ich schon so weit gehen?

„Zerbrich dir mal nicht das hübsche Köpfchen darüber, wenn’s kommt, kommt’s eben!“

Vielleicht hat er recht, schließlich schleppt er fast jeden Tag irgendeinen Typen ab.

„Hach ja, meinst du, er will überhaupt? Bis jetzt sah es nicht so aus ... Vielleicht findet er mich nicht attraktiv genug.“

„Natürlich nicht, deswegen ist er auch mit dir zusammen!“

„Ja, aber er hat noch kein Anzeichen gemacht, mehr als küssen und kuscheln ist nicht drin!“

George lacht kurz vergnügt. „Süßer, du bist nicht so flügge wie ich und dieser Mick ist bestimmt auch nicht so wie die Kerle hier! Man muss nicht nach den ersten fünf Tagen miteinander schlafen, das ist durchaus normal!“

Ich seufze und nehme die Brille ab, die ich Mick zuliebe gekauft habe, die Kontaktlinsen brennen immer so und er meint, dass sie einfach zu mir gehört.

„Und er kommt nachher?!“, George hört sich aufgeregter an als ich es bin.

„Ja, er bleibt das Wochenende bei mir, meine Eltern sind bei Bekannten.“

„Na wenn das nichts wird, so ganz allein bei Kerzenschein, nur ihr zwei! Unschuld good bye!“, er lacht sich über seine Reimerei halb tot.

„Ich denke, ich soll’s langsam angehen ...“, bemerke ich leise.

„Blödsinn, wann hast du die Bude schon mal für dich allein?! Ran an die Bouletten! Zeig ihm deine sieben Jahre Schwulenerfahrung!“

„George, du weißt, dass ich nicht die geringste Erfahrung habe.“

Er seufzt übertrieben theatralisch. „Häschen, hirnlose Neandertaler haben das Feuer erfunden, da wirst du Akademikerkind ja wohl wissen, wo dein Schwänzchen rein gehört!“

„Du bist total pietätlos!“

Ein Blick auf die Uhr verrät, dass Mick in einer halben Stunde kommen wird. „Ich denke, ich warte einfach ab was passiert.“

„Bist du verrückt? Eigeninitiative zeigen, sonst wird das nie was!“ Er scheint ehrlich empört.

„Ich kann das nicht ...“

Er seufzt übertrieben lang und schnalzt mit der Zunge. „Dir ist nicht zu helfen, Häschen, entweder du willst es oder nicht, und wenn du es wirklich willst, dann krieg dein reizendes Popochen hoch und zeig es ihm endlich!“ Er klingt wie eine belehrende Mutter.

„Wie du meinst ... du, ich muss jetzt, er kommt gleich!“ Gut, ich wimmele ihn ab, aber ich habe keine Lust weiter darüber zu reden oder nachzudenken. Ich werde wie immer einfach alles auf mich zukommen lassen, bis jetzt ist das immer halbwegs gut gegangen.

„Gut, ich wünsch dir viel Glück und ein prickelndes Wochenende!“ Er kichert mädchenhaft.

„Danke, wir hören uns!“

„Unbedingt!“ Er ist so schrecklich neugierig und ich weiß jetzt schon, dass ich ihm alles erzählen muss, bis ins kleinste Detail.

Vielleicht wird ja gar nichts weiter passieren.

Ich lege den Hörer auf und seufze. Ich will ja nicht mehr darüber nachdenken.

 

Vor dem Spiegel versuche ich irgendwie meine Haare zu richten, was wie immer kläglich misslingt. Das weiße Hemd ist vom Liegen ganz zerknittert. Mist aber auch!

Mick wird in nicht einmal mehr zwanzig Minuten kommen. Er ist immer pünktlich.

Ich krame ein rotes T-Shirt aus dem Schrank und ziehe mich um. Als ich mich im Spiegel sehe, muss ich lachen. Das T-Shirt hat genau die gleiche Farbe wie Micks.

Er hat am Tag nach meiner Pein ein tomatenrotes T-Shirt mit der quietschpinken Aufschrift „I’m gay“ angezogen. Es ist so schrecklich und es steht ihm auch noch.

Natürlich ist allen sofort klar geworden, dass wir mehr oder weniger zusammen sind.

Schwule eben.

Man meidet uns immer noch und auch die Kommentare bleiben nicht aus. Und auch wenn es immer noch wehtut, mit Mick lässt es sich aushalten.

Er lässt keine freie Minute aus die anderen zu provozieren oder mich öffentlich abzuknutschen. Es ist wohl seine ganz eigene Art sich und mich zu schützen.

Lächelnd lege ich das Hemd zusammen und werfe es über den Stuhl. Es ist schön nicht mehr allein zu sein.

Das Klingeln lässt mich kurz zusammenfahren. Mick ist viel zu früh!

Ich renne die Treppenstufen hinunter, so dass ich fast stolpere. Mit Elan reiße ich die Tür auf und will ihm um den Hals fallen, als ich gerade noch inne halten kann.

„L-Leon ...“, bringe ich stockend hervor und weiche einige Schritte zurück, ich bin kurz davor die Tür wieder zu schließen, aber ich kann mich nicht rühren.

„Wir müssen reden!“, kommt es befehlend von ihm und er geht einfach an mir vorbei Richtung Wohnzimmer.

Ich stehe fassungslos im Türrahmen und kann mich kaum regen. Was will er nur?

Ich folge ihm unsicher ins Wohnzimmer, wo er bereits auf dem Sofa sitzt und mich mit stechenden Augen ansieht.

Ich setze mich im gehörigen Abstand ihm gegenüber auf einen Sessel und weiche seinen Blicken aus.

„Was willst du?“, bringe ich schließlich leise heraus, es ist ein Wunder, dass er mich versteht.

„Du mit deinen widerlichen Wichsgriffeln sollst die Finger von Mick lassen!“

Ich zucke unter seinen Worten zusammen, seine eisblauen Augen bohren sich in meine.

Was soll ich darauf erwidern?

„Hast du mich verstanden?“ Es klingt wie eine Drohung und ich schlucke schwer, nicke aus einem Reflex heraus.

„Ich kann ihn aber nicht verlassen ...“

„Verdammte Scheiße, ich lass nicht zu, dass du aus ihm so eine schwule Tunte wie dich machst! Mick war immer mein Kumpel, lange bevor ich dich kannte, du hast kein Recht dazu!“

Ich habe ihn noch nie so sauer erlebt.

„Ich habe ihn zu nichts gezwungen, das hat er selbst für sich entschieden!“, bringe ich kleinlaut hervor.

„Halt die Fresse, du schwule Sau! Ich will dein Gelaber nicht hören! Lass einfach die Finger von ihm!“

Ich weiß nicht wieso, aber mit einem Mal tut es gar nicht mehr so weh, dass er mich beschimpft. Im Grunde weiß er ja selbst, dass Mick aus freien Stücken mit mir zusammen ist. Außerdem ist das hier meine Wohnung, er hat kein Recht dazu mich hier dermaßen zu behandeln.

„Weißt du was, das werde ich nicht tun!“ Ich realisiere zu spät, was ich da überhaupt sage.

Ich widerspreche Leon? Das kann ja nicht gut gehen!

Er springt auf und kommt bedrohlich auf mich zu, ich werde etwas kleiner in meinem Ohrensessel.

„Hör zu, ich kann auch anders ...“

Ich schlucke. Fast kann ich den Schlag schon in meinem Gesicht spüren, als die Klingel uns beide innehalten lässt.

„Wer ist das?“

„Mick ...“

Er steht schwer atmend vor mir, wird sicher jeden Moment zuschlagen, aber es klingelt andererseits ununterbrochen.

„Mach schon auf!“, fährt er mich an und ich springe in rekordverdächtiger Zeit aus dem Sessel und renne in den Flur. Mein Herz rast stakkatoartig.

Ich bin so froh, dass Mick da ist, aber Leons Anwesenheit verunsichert mich ziemlich.

Ich öffne die Tür vorsichtig und Mick schlingt gleich seine drahtigen Arme um mich.

„Pizzaservice!“ Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und nimmt zwei Pizzaschachteln von dem Gepäckträger.

„Was ist los mit dir? Du bist ja ganz blass! Geht’s dir nicht gut, Kleiner?“ Er wuschelt mir durch die Haare und betritt den Flur.

Er will sich mir gerade zuwenden, als er Leon bemerkt, der im Türrahmen des Wohnzimmers lehnt und ihn abschätzend mustert.

„Hi“, kommt es hart von ihm, als er sich eine blonde Strähne zurückstreicht.

„Was willst du hier?“ Mick sieht ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an, die Pizzen werden achtlos auf den Schuhschrank geworfen.

„Begrüßt man so einen alten Freund?“ Leon klingt spöttisch.

„Welchen Freund? Ich seh’ hier nur ein verficktes Arschloch!“ Mick sieht ihn zornig an.

„Ich will mit dir reden!“, kommt es schließlich ernst von Leon.

„Schön, das kannst du gern draußen mit dir allein machen, ich habe dir nämlich nichts zu sagen!“ Mick macht eine einladende Geste Richtung Tür, lässt Leon keine Minute aus den Augen.

„So weit ist es also schon, ja? Was hat diese miese Schwuchtel nur aus dir gemacht?!“

Mick scheint noch zorniger. „Wenn du hierher gekommen bist, um uns zu beleidigen, dann verpiss dich sofort wieder!“

Leon sieht ebenso wütend aus.

Ich habe das Gefühl eingreifen zu müssen, aber ich weiß beim besten Willen nicht wie.

„Du lässt dich doch nicht wirklich mit dieser Schwuchtel ein?!“ Fast klingt er ein wenig verzweifelt.

Mick sieht ihn ernst an. „Du scheinst nicht begriffen zu haben, dass Peter und ich zusammen sind! Ein Paar, verstehst du?!“

Leon zittert vor Wut. „Du kannst mir nicht erzählen, dass du wegen dieser Flasche zum Arschficker geworden bist!“

Ehe ich reagieren kann, hat Mick ihn geschlagen. Er taumelt ins Wohnzimmer und Mick folgt ihm aufgebracht.

„Muss man dir immer erst eine verpassen, bevor du was schnallst?! Ich bin schon länger schwul und in Peter verknallt!“

Leon hält sich die schmerzende Wange. „Erzähl doch keinen Scheiß! Wegen so ’nem Wichser wird man nicht einfach schwul!“

Mick will gerade wieder auf ihn losgehen, als ich ihn vorsichtig am Arm packe.

„Lass gut sein“, bemerke ich knapp und er scheint sich wieder etwas zu beruhigen.

„Hör zu, ich sag’s dir jetzt gern noch mal deutlicher, damit auch du es endlich kapierst! Ich hab keinen Bock mehr auf dich, den scheiß Fußball und dein dämliches Gerede! Verpiss dich endlich!“

Leon sieht ihn fast ein wenig verwirrt an, so als wollte er schlichtweg nicht begreifen. „Hey Mickey, wir hatten so eine geile Zeit früher, das willst du jetzt doch nicht einfach so in den Dreck ziehen?!“

Mick sieht ihn kalt an, den Blick kenne ich von ihm bisher gar nicht.

„Es gibt kein ‚wir‘ mehr, hau endlich ab, du bist hier mehr als nur fehl am Platze!“

Leon scheint kurz irritiert, dann strafft sich sein Gesicht wieder, als er schnellen Schrittes an uns vorbei geht.

Mit einem „Fickt euch doch, ihr Schwanzlutscher!“, verlässt er türknallend die Wohnung.

Ich bin froh, als mich Mick von hinten umarmt und fest an sich drückt. Meine weichen Knie scheinen mich nicht mehr lange halten zu können.

 

 

IX.

„Na, bekommst du wegen dem Blödmann immer noch weiche Knie?” Er lacht leise und schleift mich zum Sofa, setzt sich dann dicht neben mich.

Ich hole tief Luft, solche Situationen bekommen mir nie sonderlich.

„Hat er dir irgendwas gesagt oder getan als er hier war?“ Er mustert mich von oben bis unten als würde er nach Schrammen oder ähnlichem suchen.

„Nein ...“, lüge ich zur Hälfte. Gesagt hat er viel, aber getan eigentlich nichts.

Mick sieht mir direkt in die Augen und ich versuche dem Blick so gut wie möglich stand zu halten.

„Ich hoffe, du hörst nicht auf ihn ...“, bemerkt er noch, dann holt er die Pizzen, die immer noch unberührt im Flur liegen und platziert sie vor uns auf dem kleinen Sofatisch.

„Mick?“

Er sieht mich fragend an.

„Bist du sauer?“

Sein plötzlich fester Blick und die Tatsache, dass er sich etwas entfernt zu mir gesetzt hat, machen deutlich, dass etwas nicht okay ist.

Er schweigt kurz. „Nein, ich versteh nur nicht, wieso du den Scheißkerl auch noch deckst! So wie du aussahst, als du mir die Tür geöffnet hast, muss doch irgendetwas vorgefallen sein ... Es verunsichert mich nur, weißt du, es ist so, als würdest du immer noch in ihn verliebt sein ...“ Er wirkt verletzt.

Das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll. Bin ich noch in ihn verliebt? Ich spüre Micks Blicke auf mir und werde unruhiger. Meine Gedanken drehen sich um den Moment im Foyer, um Mick, wie er mich vor versammelter Mannschaft verteidigt, ich denke an Leons hasserfülltes Gesicht und seine beleidigenden Worte.

Ich ohrfeige mich innerlich dafür, dass ich so unschlüssig bin und Mick zappeln lasse, der inzwischen nervös an einem Pizzastück nagt.

„Also das mit Leon, das stimmt nicht!“ Ich sehe ihn direkt an und versuche krampfhaft meine Gedanken irgendwie zu ordnen. Ich weiß, dass es wichtig ist, was ich in diesem Moment sagen werde.

„Mick, ich liebe dich und nicht Leon!“

Er lässt sein Pizzastück fallen und sieht mir direkt in die Augen.

„Wirklich?“ Die Worte gehen in dem Gemurmel fast unter, das von den Pizzaresten in seinem Mund zeugt.

Ich umarme ihn fest. „Wirklich!“ So abgeschmackt wie es klingt, so ehrlich meine ich es.

Er fährt mir durch die zerzausten Haare und lächelt mich an. „Pizza?“

Ich nicke knapp und lasse mir ein Stück Käsepizza reichen.

Mick legt die DVD ein, die wir gucken wollen, und setzt sich dann wieder dicht neben mich.

„Keine Sorge, ist kein Porno ...“, feixt er und legt einen Arm um mich.

Ich lehne mich an seine Seite und grinse breit. Eins habe ich mir geschworen, nie wieder Pornos!

„Weißt du, dass ich bei diesen dämlichen Streifen immer an dich gedacht habe und der Idiot echt glaubte, ich krieg ’nen Ständer von der stöhnenden Tussi aus dem Scheißfilm!“ Er lacht leise und ich verschlucke mich fast an dem Pizzastück in meinem Mund. Das ist eindeutig gewesen!

Der Film beginnt schon und ich kann mich nicht einmal ansatzweise konzentrieren. Seine Hand krault meinen Nacken und ich bin weit entfernt davon mich zu entspannen. In meinem Kopf wiederholen sich die Worte „Ständer“ und „an dich denken“. Er will es also!

Jetzt gibt es kein lehn dich zurück und entspann dich mehr, kein wir haben ja Zeit und müssen nicht gleich wie wilde Stiere übereinander herfallen!

Mick will Sex!

Wie zur Bestätigung schlängelt sich sein Arm wie eine Schlange um meine Hüften und streichelt von dort aus meinen Bauch. Sein Blick ist auf den Fernseher gerichtet und er wirft mir ab und zu ein Lächeln zu, mit der anderen Hand nimmt er sich von Zeit zu Zeit ein Pizzastück.

Mick ist so ruhig und entspannt, während ich innerlich mit mir ringe. Er will Sex, aber was ist mit mir? Gut, ich bin schon siebzehn, laut Statistik längst überreif zum Entjungfern, aber ich habe Null Ahnung von praktischen Dingen.

Micks Hand zeichnet kleine Kreise auf meinen Bauch und ich zucke etwas unter seinen Berührungen zusammen. Eigentlich bin ich gar nicht kitzlig, seltsam.

Zu meiner völligen Unerfahrenheit kommt hinzu, dass Mick vielleicht noch weniger Ahnung hat, schließlich weiß er erst seit einem Jahr, dass er schwul ist. Bei dem Gedanken daran, dass ich der Grund dafür bin, muss ich wiederum selig lächeln.

Es ist zum Haare Ausreißen!

Eins ist jedenfalls von vorneherein klar, ich werde unten liegen! Ich war noch nie sonderlich dominant und werde es schon gar nicht im Bett sein wollen. Zum einen will ich niemanden verletzen und zum anderen hat man als der „untere“ Part meist die bequemere Position, meint George jedenfalls und der muss es ja wissen. Negativ ist nur, dass sich daraus zwangsläufig ergibt, dass Mick oben ist. Der hat aber auch keine Erfahrung, und man weiß allgemein, was das für Auswirkungen auf einen unerfahrenen Hintern haben kann.

Er grinst mich breit an und deutet auf den Fernseher. „Der Hammer, was?“

Ich grinse gespielt mit und nicke, zermartere mir immer noch die Birne und habe schon lange nicht mehr auf die Mattscheibe geguckt.

Immer noch grinsend küsst er mich auf die Stirn und nimmt sich ein weiteres Pizzastück, draußen dämmert es bereits. Der Abend oder besser „die Nacht“ rückt also näher. Meine Nervosität reicht soweit, dass ich schon das zweite Pizzastück nicht esse, sondern in kleine Einzelteile zerpflücke. Ich muss ausgiebig planen.

Wir werden in mein Zimmer gehen und dann wird schon irgendwer irgendwen entkleiden und dann, tja rumfummeln vielleicht, wie man es aus diesen Teeniefilmen kennt.

Dann kommt es zum Showdown, er wird sich auf mich werfen und na ja, was man sich da sonst so vorstellt eben.

„Hey, ist alles okay mit dir?“ Seine Hand streicht fragend meine Wange entlang und er sieht mich besorgt an.

„Ja, klar, alles okay!“, lüge ich lächelnd und schmiege mich an die streichelnde Hand.

„So?“ Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und deutet auf die Schachtel vor mir. „Die Pizzastücken sagen da aber was anderes ...“

Ich folge seinem Blick und lächele verlegen beim Anblick des Massakers.

„Oh ...“, ist alles, was ich von mir gebe.

„Du hast doch irgendwas ...“ 

„Nein, es ist wirklich alles in Ordnung!“ Ich grinse dämlich und hätte mir am liebsten selbst eine reingehauen.

Er streicht mir über den Oberschenkel und seine braunen Augen bohren sich in meine.

„Über irgendwas zerbrichst du dir doch schon die ganze Zeit dein hübsches Köpfchen, du hast nicht mal kurz zum Fernseher geschaut ...“

Die streichelnde Hand irritiert mich etwas und ich weiß nicht recht, was ich sagen soll oder ob es überhaupt gut ist irgendetwas zu sagen.

„Tja, also mir geht’s nicht so gut“, druckse ich herum. Klasse, was besseres kann mir ja auch nicht einfallen!

Er sieht mich besorgt an. „Was hast du denn, Kleiner?“

„Bauchweh ...“ Ich fasse mir innerlich an die Stirn. Dämlicher als ich kann man wirklich nicht sein.

„Hm ... dann gehen wir besser gleich ins Bett!“ Er steht bereits auf und glättet sein Hemd.

Ins Bett? Tja, das nennt man dann wohl ‚vom Regen in die Traufe kommen’!

Ich erhebe mich ebenso und lasse mich von ihm in eine Umarmung ziehen. Er küsst mich auf die Stirn und befühlt meinen Bauch, er ist nur Millimeter von meinem Schambereich entfernt.

Er küsst meine Schläfe und kommt dann nah an mein Ohr, sodass ich eine Gänsehaut bekomme. Bin ich schon immer so empfindlich gewesen?

Ich schließe die Augen und lausche dem Klang seiner leicht angerauten Stimme.

„Soll ich dir eine Wärmflasche machen?“

Dahin Traumwelt! Ich glaube, so muss sich eine Dreizehnjährige fühlen, die zum ersten Mal ihre Periode bekommt. Romantischer geht’s kaum noch!

„Danke, geht schon ...“ Ich lächele ihn dankbar an.

„Lass uns hochgehen!“ Er knipst den Fernseher aus und legt dann einen Arm um meine Hüfte.

Ich verkrampfe mich mit jeder Stufe der Treppe, die wir hochgehen, innerlich mehr.

Mick scheint das jedoch nicht zu bemerken, als seine Hand zu meinem Hintern wandert. Wir passieren das Schlafzimmer meiner Eltern und nähern uns meinem. Mir ist jetzt wirklich unwohl in der Magengegend. Ich werfe einen Blick auf Mick, der mich liebevoll ansieht.

Will ich wirklich mit ihm schlafen?

Will er überhaupt mit mir schlafen?

Gut, seine Hand ist auf meinem Hintern, aber das kann ja alles mögliche bedeuten.

Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer, in dem wir in letzter Zeit öfter unsere Nachmittage verbracht haben. Es sieht nicht gerade so aus als würde man hier gleich Sex haben. Aber was erwarte ich auch? Überall Teelichte und Rosenblätter, die einen kleinen Weg zum Bett beschreiben, das mit purpurner Seide bezogen ist? Das hier ist nicht ‚Nur die Liebe zählt’ und Mick sieht auch nicht aus wie Kai Pflaume! Sein Hintern ist zudem viel knackiger!

Er manövriert mich sofort zum Bett, küsst mich ganz kurz auf den Mund, sodass es leicht kribbelt und zieht dann die Rollläden herunter.

Ich rutsche zur Wandseite und versuche in der Ecke nicht ganz so attraktiv zu wirken, wobei ich eigentlich der Meinung bin, dass ich noch unerotischer gar nicht sein kann.

Er legt sich immer noch lächelnd neben mich und rückt immer näher, bis er bequem seine Hand auf meinen Bauch legen und mir mit der anderen Hand widerspenstige Strähnen aus dem Gesicht streichen kann.

„Geht’s?“ Er sieht zu meinem Bauch, als wäre ich schwanger und läge in den Wehen.

Ich nicke nur schwach.

Er beugt sich über mich und küsst mich vorsichtig auf den Mund.  

Er unterbricht den Kuss nur um sich etwas enger an mich zu schmiegen und den Arm um meine Taille zu legen. Seine Hand zupft beständig weiter an meinen Haaren herum.

„Schlafen?“ Er sieht mich fragend an und ich kippe fast aus allen Wolken.

Es ist nur ein Wort, nicht einmal eine Wortgruppe, es ist keine Rede von ‚miteinander schlafen‘ und trotzdem zucke ich innerlich etwas zusammen.

Seine linke Hand streicht über meinen Nacken und den Rücken, als wollte sie zeigen, dass alles in Ordnung ist und ich mich beruhigen soll.

Ich nicke auf seine Frage hin. Er küsst mich vorsichtig auf die Stirn und lächelt dann sanft, erhebt sich schließlich. Jetzt habe ich eine herrliche Aussicht auf seine Kehrseite.

Ich stütze mich mit dem Ellbogen auf um auch wirklich alles mitzubekommen. Er werkelt an seiner Jeans herum, bis diese schließlich von seinen trainierten Beinen gleitet. Ich habe ihn bisher nie wirklich ohne Hose gesehen, ohne Oberteil schon, aber das hier ist was anderes.

Sein kleines Sixpack ist schon äußerst erotisch, aber das hier ist einfach nur, schluck!

Das Hemd folgt und landet achtlos auf dem Boden.

Meine eigenen Klamotten sind in Windeseile ausgezogen und ich krieche schnell unter die Bettdecke. Ich mag meinen Körper einfach nicht und gegen Mick sehe ich aus wie ein kleiner schmächtiger Junge, der ich ohne Zweifel auch irgendwie bin.

Er hebt seine Sachen auf um sie über meinen Stuhl zu werfen, seine Muskeln spannen sich bei jeder Bewegung an. Mick ist fast noch besser gebaut als Leon, sein Körper wirkt drahtiger, nicht ganz so krampfhaft geformt.

Er öffnet sein Haargummi und schüttelt kurz die schwarzgefärbten Haare. Seine wirkliche Haarfarbe ist Aschblond, ich kann mich gar nicht an die Zeit erinnern, als sie noch nicht schwarz waren.

Er grinst breit und löscht das Licht der Deckenlampe.

Damit er noch unbeschadet ins Bett kommt, knipse ich die kleine Nachttischlampe an. Das Zimmer ist in schummriges Licht getaucht und so langsam kommt Kuschelstimmung auf.

Nur mit Shorts bekleidet kriecht er zu mir unter die Bettdecke und schmiegt sich an mich.

Ich umarme ihn fest und lege meinen Kopf auf seine Brust, streichele die kleine Narbe, die sich über sein Brustbein zieht und deren Ursprung ich nicht kenne.

Er küsst mich wieder, länger als sonst und mir wird heiß und kalt gleichzeitig, als seine Zungenspitze fast unspürbar über meine Unterlippe fährt. Ich öffne meinen Mund leicht und tatsächlich stiehlt sich Micks Zunge in meinen Mundraum. Er ertastet jeden kleinen Winkel mit scheinbarer Andächtigkeit, als er meine Zunge berührt, komme ich der Aufforderung schließlich nach.

Als er schließlich unterbricht, hole ich tief Luft. Ich kuschele mich wieder enger an seine Seite und vermeide den Blickkontakt.

Nach kurzer Zeit sehe ich Mick nun doch an, der versonnen meine Haare zu glätten versucht. Er zieht mich noch näher zu sich, sodass ich halb auf ihm liege. Ich mustere seine unbehaarte, trainierte Brust, die sich ungleichmäßig hebt und senkt. Meine Finger fahren die Linien seiner Muskeln entlang und er zuckt an einigen kitzligen Stellen zusammen.

Lächelnd streife ich den Bauchnabel und lasse meine Hand kurzerhand vor dem Bund seiner Shorts liegen. Ich komme mir nicht mehr ganz so passiv vor, traue mich aber nicht weiter zu gehen. Als ich zu ihm aufsehe, muss ich kurz schlucken.

Mick scheint erregt und sieht mich aus hungrigen Augen an, den Mund leicht geöffnet.

Er küsst mich weniger sanft und dafür umso intensiver, bis mir die Luft wegzubleiben droht. Seine drahtigen Arme umschlingen mich und ziehen mich schließlich ganz auf seinen warmen Körper, den Kuss nur kurz unterbrechend um dann intensiver fortzufahren.

Die torwartsicheren Hände streichen erst meinen Rücken entlang um dann bei den Hüften fortzufahren.

Jede seiner Berührungen jagt kleine Stromstöße durch meinen Körper. Das hier ist nicht so wie in den letzten Tagen, kein einfaches Kuscheln bei einem gemütlichen Film, das sagen jedenfalls unsere Lenden als sie sich wie zufällig berühren.

Wir stöhnen beide und als seine Hände beginnen meinen Hintern zu massieren sterbe ich tausend kleine Tode. Wo ist noch mal diese Unsicherheit?

Ich will es, will ihn, hier und jetzt und ich hoffe, das bald irgendetwas passieren wird.

Als ich ihn küsse versuche ich das alles irgendwie zu vermitteln, versuche besonders leidenschaftlich zu wirken und stelle mich wahrscheinlich total dämlich an. Aber er versteht, als er mich aus verschleierten Augen betrachtet. Er setzt sich ein Stück auf ohne die Hände von meinen Hüften zu nehmen, so dass ich mehr oder weniger vor ihm kniee.

„Ich weiß, es ist vielleicht ein bisschen früh dafür, wir kennen uns ja erst seit einigen Tagen so richtig, aber ...“

Ich sehe ihn verständnisvoll an, warte auf die berühmten fünf Worte: ‚Ich will mit dir schlafen!’.

Und seine braunen Augen bohren sich tief in meine, seine Stimme klingt heiser, rauer, einfach total sexy, als er die berühmten Worte endlich auch ausspricht.

„Ich möchte, dass du mit mir schläfst!“ Er sieht mich auffordernd und vielleicht auch etwas peinlich berührt an.

Moment, das sind definitiv keine fünf Wörter! Mein Gedächtnis wiederholt die Worte noch einmal ganz genau um auch sicher zu gehen.

Ich möchte, dass du mit mir schläfst.

Er will, dass ich mit ihm schlafe? Ich mit ihm? Das kann doch nicht wahr sein!

So kann und darf das nicht laufen, darauf bin ich nicht eingestellt, ich bin Zeit meines Lebens passiv gewesen, das darf sich gerade jetzt nicht ändern. Eine leise Panik überkommt mich. Was soll ich dazu sagen?

Er scheint enttäuscht. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so überrumpeln ...“

Ich schreie innerlich auf, Mick macht Anstalten aus dem Bett zu steigen.

„Also ich ...“, beginne ich in meiner typisch unsicheren Art, für die ich mich eigenhändig erschießen will.

Er hält inne und sieht mich direkt an.

„Ich will ja schon, aber ich meine, ich ...“, ich habe keine Ahnung wie ich es ihm sagen soll.

„Du musst ständig an Leon denken, richtig?“ Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

Ich schüttele den Kopf. „Nein, das ist es nicht ...“

„Was dann?“, hakt er nach und ich fühle mich eingeengt, ich weiß, dass ich es ihm sagen muss und zwar sofort und ohne Umschweife.

„Mick, ich hatte noch nie Sex. Ich habe keine Erfahrung und echt Angst dir wehzutun!“, platzt es schließlich aus mir heraus. Ich vergrabe mein Gesicht in beiden Händen. Einmal habe ich auf einer Familienfeier meine viel zu locker sitzende Anzughose verloren. Das war nichts gegen diese Situation. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken oder von einem Blitz erschlagen worden.

„Oh ...“, ist alles, was Mick dazu sagt und ich schäme mich noch mehr.

Kurz herrscht Stille zwischen uns.

„Tja, dann haben wir wohl beide keine Erfahrung“, bemerkt er zusammenfassend, als er mir beruhigend über die Haare streicht.

Seufzend nehme ich die Hände von den Augen. Es liegt kein Spott in seinem Blick, er lächelt leicht und streicht mir ein paar Strähnen hinters Ohr. Er küsst mich auf die Lippen, irgendwie vielversprechend.

„Es ist schön, dein erster Freund zu sein.“ Er lächelt und ich drücke mich an ihn.

Kurz herrscht wieder Schweigen, erst denke ich, er ist eingeschlafen, aber als ich ihn ansehe, bemerke ich diesen Glanz in seinen Augen. Ich weiß nicht, was es ist, vielleicht Erwartung oder etwas in der Richtung.

„Nun, was meinst du? Sollen wir’s einfach probieren?“

Es klingt so als würde es hier um eine neue Eissorte gehen und ob man diese nehmen oder lieber bei der alten Schokoeiskugel bleiben sollte.

Ich zögere kurz, nicke dann aber. 

„Möchtest du jetzt vielleicht doch ...?“ Er traut sich anscheinend nicht mich anzusehen und dafür bin ich mehr als dankbar.

„Nein, lieber du!“ Ich komme mir total albern vor.

Er legt seine Hände auf meine Schultern und drückt mich sanft wieder auf das Bett, kniet sich über mich und beginnt meine Stirn und anschließend Wangen und Mund zu küssen.

Ich genieße seine streichelnden Hände und berühre ihn ebenso. Meine Finger wandern von seinem Rücken bis zu seinem Oberkörper und wieder zurück. Er ist soviel kräftiger als ich, sportlich und durchtrainiert ohne dass es zu protzig wirkt.

Sein Mund küsst sich meinen Hals entlang bis ich vor Erregung leicht zittere. Die streichelnden Hände streifen wie zufällig immer öfter den Bund meiner Shorts, die mir langsam aber sicher zu eng erscheint.

Meine Hände streicheln wieder seinen Rücken entlang bis ich die Hüfte erreiche und schließlich allen Mut zusammennehme und seinen knackigen Hintern berühre. Er ist fest und trainiert, wie alles an seinem Körper, einfach nur sexy.

Bald  küsst er mich wieder so intensiv, dass ich die Hände an meiner Unterhose gar nicht mehr wahrnehme. Erst als seine Hände ein zweites Mal mein Becken streifen, werde ich mir meiner Nacktheit bewusst. Seine Lippen lösen sicher wieder von meinen und er zieht sich ebenfalls grinsend die Shorts aus.

Ich betrachte ihn errötend, wenn ich nicht sogar starre. Er hat wirklich in jederlei Hinsicht körperlich mehr zu bieten als ich.

Die Shorts wird achtlos in die Ecke geworfen, dann beugt er sich wieder zu mir hinunter um mich zu küssen. Sein Becken streift dabei mein eigenes und ich spüre deutlich, dass ich nicht der einzige bin, in dessen Leistengegend es arbeitete.

Die Lippen lassen schließlich von meinem Mund ab um über die Schläfen bis hin zu meinem Ohr zu streichen, in das er sanft hineinbeißt.

„Hast du Angst?“, flüstert er leise nachdem er mein Ohr halb abgeknabbert hat.

Sein Atem geht ungleichmäßig schnell, während ich schon heiser keuche.

Ich nicke knapp und lächele ihn dann an.

Er erwidert das Lächeln und küsst mich dann wieder auf die Stirn. „Ich bemüh mich, okay ...“

Die Hände, die auf meiner Hüfte ruhen, drehen mich sanft aber bestimmt auf den Bauch. Ich fühle mich mit einem Mal wieder unsicherer, ich hätte ihn lieber dabei angesehen.

Sein erhitzter Körper legt sich wieder auf mich und er fährt mir beruhigend über den Rücken, flüstert mir ein „Entspann dich einfach“, zu und scheint selbst irgendwie verunsichert.

Er bedeckt meinen Nacken mit zärtlichen Küssen, massiert mich um mich etwas aufzulockern und flüstert mir Komplimente zu.

„Du hast einen echt scharfen Hintern, weißt du das?“ Er kichert an meinem Nacken, sodass ich eine Gänsehaut bekomme, an meinem Rücken vibriert es.

Ich erröte heftig. Wie kann er so was nur sagen?

Als er sich wieder beruhigt hat, küsst er sich meinen Rücken entlang. Es ist angenehm und ich entspanne mich sogar ein wenig, bis ich seine Hände an meinen Oberschenkeln spüre. Ich habe gar nicht bemerkt, wie die dahin gekommen sind.

Er streichelt sanft auf und ab, es ist wie eine süße Folter. Es prickelt überall und als er sie leicht auseinander schiebt um die Innenseiten zu liebkosen, stöhne ich leise.

Das hier fühlt sich nicht mehr nur gut an, das ist einfach nur geil.

Er beugt sich wieder nah zu meinem Ohr.

„Hast du Kondome da?“ Seine Stimme ist zittrig und heiser, er scheint genauso erregt wie ich.

Ich nicke wieder und deute auf den Nachtschrank.

Er verrenkt sich halb, bis er es schließlich schafft, die Schublade zu öffnen und mit zittrigen Händen ein Kondom aus der Verpackung zu ziehen.

Seine Hände kehren zu meinen Hüften zurück und verharren schließlich auf meinem Hintern.

Er flüstert noch ein heiseres „Entspann dich...“ als er einen feuchten Finger zwischen meine Pobacken schiebt.

Es fühlt sich unangenehm an, auch wenn es eigentlich mehr deswegen ist, weil der Finger in meinem Hintern ist, und nicht, weil es irgendwie schmerzt oder so. Als er einen weiteren dazu schiebt, zwickt es schon ein wenig, es ist einfach ungewohnt.

„Wenn es weh tut, dann sag es bitte, ja?“ Er küsst mich auf den Rücken und ich nicke als Antwort.

Er zieht die Finger wieder zurück und ich höre das Reißen der Kondomverpackung.

Langsam schiebt er meine Beine wieder etwas auseinander, legt seine eine Hand dann wieder auf meine Hüfte und hebt das Becken leicht an.

Ich schlucke, es ist also soweit.

Einen Wimpernschlag später spüre ich seine andere Hand an meinem Hintern und bald darauf etwas warmes Pulsierendes zwischen meinen Pobacken.

Ich schließe die Augen, als er langsam und so bedächtig wie möglich in mich eindringt. Es tut weh, ziemlich sogar, aber ich beiße die Zähne zusammen.

Irgendwann ist es nur noch halb so schlimm und als er wieder beginnt meinen Rücken entlang zu küssen, entspanne ich mich wieder ein klein wenig.

Nach einiger Zeit, in der ich mich langsam an das Gefühl gewöhnt habe, beginnt er sich zu bewegen, erst vorsichtig und dann immer schneller.

Das unangenehme Gefühl weicht einem angenehmen und wird schließlich leidenschaftlicher.

Wir keuchen und stöhnen und mein nicht ganz so modernes Bett quietscht in dem Takt, den er durch seine Bewegungen vorgibt.

Ich bemerke es kaum.

Alles, was ich spüre, sind seine heißen feuchten Lippen auf meinem Rücken und dieses hitzige Gefühl in mir, dessen Ursprung mir nicht einmal bewusst ist und das mit jedem Stoß heftiger wird.

Es dauert nicht lange, bis ich komme, ich bin einfach zu erregt gewesen und auch Mick folgt mir wenige Sekunden später.

Dann ist außer unseren unregelmäßigen Atemstößen nichts mehr zu hören.

Mick rollt sich träge von meinem Körper um mich gleich darauf zu sich zu ziehen.

Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und lausche mit geschlossenen Augen seinem rasenden Herzschlag, der sich nur langsam wieder zu beruhigen scheint.

Er deckt uns beide zu und legt dann einen Arm um mich.

„Das war unbeschreiblich ...“, unterbricht er heiser die Stille.

Ich bin gar nicht mehr fähig irgendwas zu sagen, es fühlt sich immer noch so an als wäre er in mir.

Er küsst meine schwitzige Stirn und fährt mir dann durch die klebrigen Haare. Ich fühle mich wohl und geborgen, als ich mich enger an Mick schmiege und ich langsam aber sicher wegdöse. 

Dumpf nehme ich noch wahr, wie er mir irgendetwas zuflüstert, dann drifte ich in einen ruhigen Schlaf.

 

 

 






  







Sehenswürdigkeiten

 

 

Klack, Klack, Klack – mein Stock berührt erst eine Laterne, die leise flackert, dann einen Papierkorb, der blechern nachhallt.

Er kratzt leise, als der Asphalt kleine Risse aufweist.

Ich spürte wie sich Menschen ihren Weg an mir vorbei, von mir weg, auf mich zu bahnen, aber ich kann sie nicht sehen. Einige berühren mich an der Schulter, als sie sich an mir vorbeidrängeln.

Heute ist der 24. Dezember, die Menschen werden hektischer, lauter, besorgen die letzten Geschenke für ihre Liebsten und werden genau deswegen irgendwann nervös, ja fast schon gereizt, drängeln und meckern oder resignieren sehr schnell.

Immer die gleichen kitschigen Figuren zieren die Schaufenster verschiedener Läden der Stadt, das sagt man jedenfalls.

Der Bäcker auf der gegenüberliegenden Straßenseite hat wieder den singenden Weihnachtsmann aus Hartplaste vor die Tür gestellt, der einen leichten Sprung beim Refrain von „We wish you a merry Christmas“ aufweist.

Der Parfumladen, den ich gerade passiere, duftet wie jedes Jahr nach Zimt und Mandeln, dieses Jahr sogar etwas nach Orangen.

Ich versuche in den Himmel zu sehen, aber es bleibt schwarz vor meinen Augen. Ich fühle die einzelnen Schneekristalle, die auf meinem Gesicht schmelzen, aber kann sie nicht sehen.

Das einzige, was ich immer sehe, ist Nacht.

Ich bin blind, seit genau 24 Jahren, ich wurde schon so geboren.

Ich glaube, ich bin recht schlank, meine Körper fühlt sich jedenfalls so an. Meine Nase ist zu lang und meine Hüften etwas zu schmal.

Ansonsten habe ich keine Ahnung, wie ich aussehe, als ich klein war, haben mich meine Eltern oft beschrieben, aber meine Haarfarbe schwankte immer zwischen einem Haselnussbraun bis Aschblond, als ich älter wurde, war es angeblich dunkelbraun.

Meine Augenfarbe soll zwischen Grau und Grün liegen, weil ich blind bin, scheinen sie oft milchig, hat mein Vater immer gesagt.

Wenn man nichts sehen kann, wird das eigene Aussehen aber eigentlich eher nebensächlich.

Der Vorteil ist, dass man nicht in die abfälligen Gesichter der anderen gucken kann, die einen mustern wie scharfäugige Geier das verendende Tier.

Der Nachteil ist, dass man leider auch alles andere nicht sehen kann. Dafür riecht und hört man umso besser, auch fühlt man viel intensiver.

Ich komme also klar, ich bin ja nicht schwer krank oder so.

Das habe ich, Gott sei Dank, auch meinen Eltern früh genug klar machen können, das letzte was ich wollte, war, mein Leben lang als Last bei ihnen zu wohnen. Deswegen lernte ich recht schnell mich alleine durchzuschlagen, sodass meine Eltern sich ihren großen Traum erfüllen konnten und nach Amerika auswanderten.

 

Als der Schnee stärker wird, bin ich fast froh, doch den dicken Wintermantel angezogen zu haben.

Nicht weit von mir weint ein Kind, weil es seinen linken Handschuh verloren hat.

Ich werde wohl nie Kinder haben, nicht weil ich blind bin, aber die Natur hat es meinen Eltern doppelt heimzahlen wollen, indem der blinde Maulwurf seine Angelrute auch noch ins falsche Ufer hält.

Ich weiß nicht wieso, aber ich bin schwul, denke ich, es gibt nicht genug Bücher mit Blindenschrift, die von Homosexualität handeln. Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich keine Erfahrungen damit gesammelt, ich hatte weder eine Beziehung zu einer Frau noch zu einem Mann.

Aber ich liebe den herben Geruch von Aftershave, wie es der Kassierer im Supermarkt gleich in der Nähe meiner Wohnung benutzt.

Ich mag es, wenn dem Paketboten wieder einmal niemand öffnet und er mich per Freisprechanlage höflich bittet ihm zu öffnen.

Während das süßliche Parfüm vieler Frauen und die hohen Stimmen mich oft stören.

Auch das unangenehme staccatoartige Klappern der Stöckelschuhe treibt mich schier in den Wahnsinn.

Das stetige Schlurfen ruhiger Männerfüße im leicht ächzenden Schnee beruhigt mich hingegen regelrecht. 

Ich halte an der leise klackenden Ampel an, sie ist blindenfreundlich gemacht, der Vorteil einer Großstadt wie Hamburg.

Neben mir wartet ein Pärchen, das sich eng aneinander geschmiegt hat, das verrät das Reiben ihrer Daunenjacken.

Sie küssen sich, das typische Schmatzgeräusch, dann flüstert er ihr zu, dass sie gut riecht.

Was ich allerdings nicht bestätigen kann.

Das leise Piepen der Ampel sagt mir, dass ich die Straße überqueren kann, um endlich den Lebensmittelmarkt zu erreichen, damit ich noch die letzten Zutaten für meine Schokotorte zusammenkriege, mein kleines privates Weihnachtsgeschenk an mich, das ich mir jedes Jahr aufs neue gönne.

Das ist der Vorteil daran, wenn man Weihnachten allein verbringt, man muss sich nicht um Geschenke bemühen, die im Endeffekt sowieso keinem gefallen.

Gut, das war nur eine sehr schlechte Ausrede dafür, dass es mich schon bedrückte jedes Weihnachten allein verbringen zu müssen, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles.

Egal ob Blindheit, Einsamkeit oder Hilflosigkeit, es ist erträglich und solange ich laufe und atme wird alles seinen gewohnten Lauf nehmen.

Es ist für jeden Menschen schwierig sein Glück zu finden, dass man es als Homosexueller auch heutzutage nicht einfach hat und noch mehr Steine in den Weg gelegt bekommt als andere, ist dabei nicht von der Hand zu weisen.

Wenn man dazu noch blind ist, sollte man Fortuna wohlmöglich ganz aus seinem Wortschatz streichen. 

Keine Sorge, ich bin nicht verbittert, ich habe nur resigniert.

 

Sobald ich den Lebensmittelladen betrete, lockere ich meinen Schal und ziehe mir die Handschuhe aus, die einladende Wärme ist fast unangenehm gegen die kalten Temperaturen draußen.

Ich gehe wie gewohnt zu dem Abstellplatz der Einkaufswagen und krame in meiner viel zu tiefen Manteltasche nach einem Euro. Wie immer schiebe ich meinen Wagen den Gang ganz weit rechts entlang. Ungefähr in der Mitte des Ladens befindet sich nämlich eine kleine Unebenheit im Boden, genau hier muss ich rechts abbiegen um die Backzutaten zu finden.

Ich habe Glück, die Besitzer dieses Ladens sind recht alt und scheuen Erneuerungen, so kann ich mich darauf verlassen die Dinge auch immer wieder zu finden, ohne dass ich fragen oder das gesamte Regal abtasten muss. Bei dem großen Supermarkt, in der Nähe meiner Wohnung, ist es wesentlich schwieriger die Dinge wieder zu finden, weil dort fast wöchentlich umgeräumt wird. Deswegen scheue ich den doch recht langen Weg in die Stadt nicht.

Für mich ist Gewohnheit sehr wichtig, ich hasse die völlige Orientierungslosigkeit, die man mir zuschreibt, dafür fahre ich gerne eine halbe Stunde bis in die Innenstadt und laufe eine weitere bis zu diesem Geschäft.

Ich schlendere noch an den Obst- und Gemüseregalen vorbei und nehme zwei besonders gut riechende Orangen mit, dann bezahle ich meine Waren, um noch rechtzeitig den letzten Bus zurück nach Hause zu bekommen.

Gut, mein Leben ist nicht gerade aufregend, aber wer will das schon wirklich?

Als ich wieder nach draußen gehe, ziehe ich sofort die Handschuhe an und dränge mich durch die Menschenmassen, die genau wie ich den Heimweg antreten.

Es ist glatt geworden, was mich ziemlich beeinträchtigt, ich komme nur schleppend voran, auch mein Stock gleitet mehr oder weniger unbeholfen über den rutschigen Asphalt.

Ich spüre wie die Menschen hinter mir zusehends ungeduldiger werden, sich barsch und leise Flüche murmelnd an mir vorbeidrängen.

Man kann es ihnen nicht übel nehmen, sie haben zu Hause sicher eine Familie, die auf sie wartet, vielleicht muss noch das Abendessen vorbereitet werden, vielleicht wird die Zeit für den alljährlichen Kirchenbesuch auch zu knapp.

Während ich damit beschäftigt bin mir auszurechnen, ob ich den Bus überhaupt noch schaffen kann, werde ich grob an der Schulter angerempelt, sodass ich das Gleichgewicht verliere.

Ich merke wie mir die Beine wegrutschen, versuche krampfhaft irgendwo Halt zu finden, aber vergebens, zuerst entgleitet mir der Stock, dann schlage ich ungünstig auf dem harten Asphalt auf.

Ich sehe das Übliche.

Nichts.

Und dann ist alles seltsam still um mich herum.

 

Es fällt mir schwer wieder die Augen zu öffnen und auch wenn ich weiß, dass es keinen Unterschied macht, hebe ich die Lider.

Ich registriere starke Kopfschmerzen und ein leichtes Pochen in meinem rechten Arm, der mehr und mehr schmerzt, je wacher ich werde.

Der seltsam beißende Geruch nach Desinfektionsmittel weckt in mir Übelkeit. Ich scheine im Krankenhaus zu sein, wahrscheinlich ein Einzelzimmer, da keine weiteren Geräusche zu vernehmen sind.

Ernüchtert schließe ich wieder die Augen. Es sah ganz so aus, als dürfte ich Heiligabend im Krankenhaus verbringen. Aufregend.

Die Tür geht leise, fast schon fragend auf und unsichere, schlurfende Füße bewegen sich langsam auf mein Bett zu.

Der Gangart nach zu urteilen ein Mann.

Er zieht sich einen Hocker oder vielleicht auch einen Stuhl an den rechten Bettrand und seufzt leise, sein Aftershave gefällt mir.

„Herr Marten, sind Sie wach?“ Seine Stimme ist angenehm, aber leicht brüchig.

Er scheint mir etwas Beunruhigendes sagen zu wollen.

„Ja, was ist denn passiert?“

„Ich bin Patrick Kliese, Chirurg und muss Ihnen etwas mitteilen...“

Während er noch nach Worten sucht, versuche ich mich seelisch schon einmal darauf vorzubereiten, aber außer den Kopfschmerzen und dem pochenden Schmerz im Arm scheint alles noch in Ordnung zu sein.

„Nun Herr Marten, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht so recht, wie ich Ihnen das sagen soll, ich habe Ihren Fall gerade erst übernommen ...“ Wieder dieses leicht verzweifelte Seufzen.

„Sagen Sie es einfach.“ Solange meine Beine und wenigstens ein Arm voll funktionsfähig waren, konnte es so schlimm nun auch nicht sein.

„Herr Marten, Sie sind blind.“ Seine Stimme klingt so zittrig als würde er tiefen Schmerz empfinden und ich weiß nicht wieso, aber mir ist nach Lachen zumute.

Er scheint irritiert, reibt sich unsicher über die Jeanshose, so hört es sich jedenfalls an. Als ich mich wieder halbwegs im Zaum habe, versuche ich ihn zu beschwichtigen.

„Ja, natürlich bin ich blind und das schon seit meiner Geburt, haben Sie den Blindenausweis in meiner Tasche nicht gefunden?“

„Nein, man sagte mir zwar, dass Sie blind seien, aber ich dachte erst seit dem Unfall ...“, er klingt immer noch leicht verwirrt. „Verzeihen Sie bitte, Sie kommen sich jetzt sicher veralbert vor“, stammelt er kleinlaut und wieder scheint er unruhig über die in Jeans gehüllten Oberschenkel zu streichen.

„Kein Problem ...“

Ich stutze kurz. „Es sieht wohl so aus, als ob ich Heiligabend hier verbringen muss, hm?“

Patrick Kliese, der Chirurg, scheint in irgendwelchen Unterlagen herumzublättern, da das leise Rascheln von Papier zu hören ist.

„Nun, Sie haben sich Ihren linken Arm gebrochen und etliche Blessuren, Sie sind ungünstig auf den Hinterkopf gefallen ... Haben Sie Kopfschmerzen?“

„Ja, ziemlich ...“

Wieder seufzt er. „Ich will ehrlich sein, Sie können auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen, aber das würde ich Ihnen unter keinen Umständen empfehlen, der Bruch ist zwar harmlos, aber Ihr Kopf macht uns Sorgen.“

„Verstehe ...“ Bei dem Gedanken weiterhin diesen Desinfektionsgeruch ertragen zu müssen, wird mir wirklich schlecht.

„Ich weiß, nicht gerade das, was man sich unter Weihnachten vorstellt, aber Ihre Verwandten kommen sicher her ...“

„Sicher nicht, meine einzigen Verwandten, meine Eltern, leben in Amerika. Ich hätte Weihnachten also sowieso allein verbracht, wo, ist mir eigentlich auch egal, nur dieser Geruch stört mich ungemein.“

Leises Seufzen, dann gibt die rechte Hälfte der Matratze leicht nach. „Das tut mir leid, Herr Marten.“

„Sagen Sie ruhig Jim und du ...“ Ich schätze ihn von der Stimme her kaum älter ein als mich. Und er nimmt mein Angebot an.

„Wenn es dich nicht stört, leiste ich dir etwas Gesellschaft, Jim, für mich scheint es erst mal nichts mehr zu tun zu geben und in drei Stunden habe ich sowieso Feierabend.“

„Danke.“ Ich weiß nicht, wieso er bei mir bleiben will, aber der Gedanke Heiligabend nicht ganz allein zu sein beruhigt mich.

„Hast du vielleicht Freunde, die wir benachrichtigen sollen? Vielleicht eine Lebensgefährtin?“

Ich unterdrücke den Impuls aufgrund dieser Ironie loszulachen.

„Nein, weder noch ...“, versuche ich stattdessen so neutral wie möglich zu klingen.

Er scheint erstaunt. „Hast du überhaupt niemanden, ich meine außer deinen Eltern?“

Ich brauche nicht lange zu überlegen. „Nein.“

Er scheint wieder unsicher, ruckelt sich leicht auf dem Bett zurecht, bis die Matratze leise ächzt.

„Das versteh ich nicht, wenn ich ehrlich bin, du scheinst nett, siehst wirklich gut aus, da dürfte deine Blindheit doch kein so großes Hindernis sein.“

Ich lache heiser. „Blindheit ist eine Behinderung, es gibt nicht viele, die scharf darauf sind mit einem ‚Behinderten‘ zusammen zu sein ...“

Er will mir widersprechen, das verrät das tiefe Luftholen, doch er tut es nicht.

Dann herrscht Schweigen im Raum, sodass ich schon denke, er sei gegangen, doch ich spüre noch immer sein Gewicht auf der Matratze.

„Wie alt bist du?“

Es überrascht mich ehrlich gesagt, dass dieser Mann immer noch Interesse daran hat, mit mir zu reden. Aber in die Akte hat er offenbar wirklich nicht gesehen, sonst hätte er mein Alter gewusst.

„24.“

„Und Sie?“ Ich zögere, ihn zu duzen, weil er es nicht angeboten hat. Doch das holt er schnell nach. 

„Ich bin 32 und sag ruhig Patrick, sonst komm ich mir noch älter vor.“ Er lacht leise, ein wenig unsicher. „Was machst du so? Ich meine, du scheinst sehr einsam zu sein ...“

Seine Stimme klingt belegt, ganz so als würde er Mitleid empfinden. Aber das möchte ich nicht.

„Ich ‚lese‘ viel, auch wenn man das sicher nicht denkt, es gibt eine Reihe von Büchern bereits in Blindenschrift oder als Hörbücher, ansonsten – ehrlich gesagt – nicht sehr viel.“

Auf die Einsamkeit gehe ich bewusst nicht ein, es geht mir nicht darum Mitleid zu erheischen, sondern anerkannt zu werden.

„Was machst du?“ Ein wenig interessiert es mich wirklich, was der Mann mit der angenehmen Stimme außerhalb seines Berufes tut.

„Ich arbeite sehr viel, da ist kaum Platz für Freizeitbeschäftigungen, ich gehe gern spazieren, vor allem mit meinem Hund Lina. Nicht gerade abenteuerlustig, hm?“ Er lacht wieder leise, angenehm.

Dann herrscht Schweigen zwischen uns.

Als er wieder spricht, überrascht er mich. „Du hast faszinierende Augen, versteh mich nicht falsch, also, das soll jetzt keine Anmache werden oder so ...“ Seine Stimme wird leicht hektisch und verrät das Gegenteil.

Ich weiß nicht, ob ich mich über das Kompliment freue, irgendwie kann ich damit nicht umgehen.

„Was ist denn so faszinierend?“, frage ich daher neutral.

Das scheint ihn zu verunsichern, denn schon wieder höre ich das leichte Reiben über den Jeansstoff.

„Nun ja, sie sind fast Grasgrün und glänzen matt, wie geschliffene Steine und obwohl du mich nicht siehst, schauen sie in meine Richtung ...“

„Weil ich dich höre“, erkläre ich.

„Deine Iriden sind gräulich umrandet, das lässt sie noch faszinierender wirken“, fügt er unsicher hinzu.

Ich habe nie daran gedacht, auch nur annähernd irgendwie auf jemanden zu wirken, dass meine Augen jemanden faszinierten, irritiert mich.

„Tut mir leid, du fühlst dich jetzt sicher belästigt, weil dir das ein Mann gesagt hat.“ Er scheint an dem Ende der Bettwäsche zu spielen, als es leise raschelt.

Ich fühle mich keineswegs belästigt, im Gegenteil, ich möchte mehr hören, wissen, wie ich auf andere wirke, mit einem Mal ist es mir wichtig, wie ich aussehe.

„Nein ... bitte beschreib mich weiter ...“

Er zögert, fährt dann aber fort.

„Du hast lange Wimpern, die perfekt zu den Augen passen, dein Mund ist klein aber voll, deine Haare sind Kornfarben, aber auch ein bisschen bräunlich, schwer zu sagen, ich würde fast Walnussfarben sagen ... Du bist ziemlich schlank, fast mager, aber nicht kränklich, vielleicht etwas blass, aber das könnte auch der Nachhall des Unfalls sein, oder der Desinfektionsgeruch hier ...“

Ich schließe die Augen und lausche seiner angenehmen Stimme. Fast kann ich mir wirklich vorstellen, wie ich aussehe. Noch nie hat mich jemand so beschrieben.

„Wie siehst du aus?“ Nach Minuten völliger Stille ergreife ich wieder das Wort.

Ich bin wirklich neugierig, will wissen wie der Mann mit der tiefen Stimme aussieht, der hier mit einer Engelsgeduld sitzt, als sei ich etwas besonderes.

„Was?“ Er wirkt irritiert, daher wiederhole ich meine Frage.

Er scheint zu überlegen. „Ehrlich gesagt, bin ich nicht sehr gut darin mich zu beschreiben, so oft sehe ich nun auch nicht in den Spiegel ...“ Wieder das reibende Geräusch.

„Darf ich es erfühlen?“

Er zögert, dann ächzt die Matratze leise, bis sie auf Höhe meines Oberarms nachgibt.

Ich strecke meine Hand aus, die sogleich von seiner umfasst wird, um sie zu seinem Gesicht zu dirigieren.

Er führt sie zu seiner Wange und lässt dann los. Er scheint sich nicht rasiert zu haben, was mich schmunzeln lässt. Ich fahre die Wange hinunter bis zum Kinn, das ein wenig kantig ist.

Er wirkt verspannt, seine Gesichtsmuskeln sind nicht gelockert, das fühle ich.

„Ist es dir unangenehm?“

„Nein, mach ruhig weiter ...“ Er entspannt sich wieder etwas.

Ich fahre den Nasenknochen entlang, der einen leichten Höcker aufweist, der optisch aber sicher nicht sehr auffällt, wieder die Wangenknochen entlang über die geschlossenen Augen.

„Welche Farbe haben sie?“

Er macht einen ziemlich verwirrten Eindruck auf mich. „Was?“

„Die Augen, welche Farbe haben deine Augen?“, wiederhole ich leise.

„Blau.“

Ich streiche über die Stirn, die völlig faltenfrei ist und zögere beim Mund.

Ob ich ihn da berühren darf oder geht das vielleicht zu weit? Soll ich vielleicht fragen?

Ich bin mir ziemlich unsicher, als ich mit den Händen wieder die Wangen hinunter streiche und dann das stoppelige Kinn ertaste.

Ich lasse es auf einen Versuch ankommen und berühre mit dem Zeigefinger erst die schmale Oberlippe, dann die Unterlippe, spüre dabei den leichten Atem an meinem Finger.

Er sagt nichts, was mich erleichtert aufatmen lässt.

Schließlich lasse ich meine Finger noch durch die leicht lockigen Haare, die ihm bis zum Ohrläppchen gehen, wandern.

Ich streiche über die Schultern, die muskulösen Ober- und Unterarme, die von dem Arztkittel verdeckt sind und beneide ihn heimlich für den männlichen Körperbau. Alles in allem ist er sicher der Typ Mann, dem die Frauen hinterherlaufen.

Er überrascht mich, als er das Wort und auch meine Hand ergreift.

„Ich weiß, das klingt jetzt sicher sehr seltsam, aber möchtest du vielleicht mit mir nach Hause kommen, es ist nicht sehr weit von hier, falls deine Kopfschmerzen stärker werden sollten, wären wir in Windeseile wieder hier und du müsstest Heiligabend nicht allein hier verbringen.“

Ich überlege. Im Grunde kenne ich den Mann gar nicht, vielleicht ist er gar kein Arzt, auch wenn er die typische Arztbekleidung trägt, heutzutage kann man ja nie wissen.

Andererseits merke ich erst jetzt, wie einsam ich wirklich bin, irgendetwas in mir schreit förmlich danach, mit ihm zu gehen.

Erst jetzt fällt mir auf, wie sehr ich mich nach Kommunikation und Nähe sehne, wie meine Finger bei der Berührung fremder Haut geprickelt haben. Ich weiß nicht recht, ob ich einfach so meinem Gefühl folgen und ja sagen sollte. 

„Das Angebot ist sehr verlockend, aber ich möchte keine Umstände machen“, antworte ich daher unsicher.

„Ich bin Heiligabend auch oft allein, wenn mich nicht meine Eltern besuchen kommen, ich würde mich also sehr freuen, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.“

„Du brauchst mich nicht aus Mitleid einzuladen. Ob ich hier Heiligabend verbringe oder allein zu Hause macht mir nichts aus.“

Er ergreift meine Hand und scheint richtig aufgebracht, als er hastig fortfährt. „Es ist nicht aus Mitleid, weil du blind bist, wirklich nicht, ich finde dich sehr attraktiv, es kommt mir falsch vor, wenn ein so faszinierender Mensch wie du Weihnachten ganz allein verbringt.“

Er holt kurz Luft, dann lässt er meine Hand, die er leicht gedrückt hat, wieder los. „Ich hoffe, das war nicht zu direkt und du fühlst dich jetzt bedrängt oder so. Du brauchst keine Angst haben, ich fass dich schon nicht an oder so, nur weil ich, na ja, weil ich auf Männer stehe, sieh es einfach als unverfängliche Einladung zu einer Feier ...“

Die Erkenntnis, dass er auch schwul ist, überrascht mich und weckt in mir ein unbestimmbares Gefühl der Freude.

„Es macht mir nichts aus, dass du schwul bist, sonst müsste ich mich wohl auch verstecken. Wenn ich keine Umstände mache, würde ich den Abend gern mit dir verbringen.“

Woher ich das Vertrauen und die Zuversicht nehme, weiß ich nicht, der Impuls, der mir sagt, dass ich diesen Mann begleiten sollte, ist stärker als die Angst gegenüber allem Neuen.

Er drückt meine Hand und fast kann ich mir vorstellen wie er dabei lächelt.

„Ich geh das kurz klären, bin gleich wieder da!“ Er küsst meine Handfläche, bald darauf quietscht die Tür leise.

Die Haut prickelt leicht, wo mich die fremden Lippen berührt haben. Mein Herz hämmert unkontrolliert gegen meinen Brustkorb und ich fühle mich seltsam leicht und zufrieden.

Mit einem Mal wird alles andere wichtiger als meine Blindheit.

 

Kurze Zeit später knarrt die Tür erneut und schnelle Schritte bewegen sich auf das Bett zu.

„Gut, lass uns gehen ...“ Er ergreift meine Hand und ich steige fast schon überschwänglich aus dem Bett, angele nach meinem Mantel und dem Stock, den Gott-weiß-wer neben das Bett gestellt hatte und verlasse mit ihm das Krankenhaus.

Die Kopfschmerzen sind wie weggeblasen, zum ersten Mal ist der unbestimmte Druck, der seit Jahren auf mir lastet, weg, ganz so, als sei er nie da gewesen.

Wir treten nach draußen, wo uns eifrig tanzende Schneeflocken empfangen und sich auf unseren Mänteln ausruhen.

Er hakt sich bei mir unter und führt mich die Straßen entlang, mein Stock wandert eher halbherzig über den immer noch glatten Bordstein. Er hält mich so sicher, wie seine Gangart ist.

Irgendetwas sagt mir, dass ich genau an diesem Abend etwas erleben werde, das mein Leben von Grund auf ändern wird: Das betörend narkotisierende Gefühl von Glück und innerer Zufriedenheit, das länger als nur einen Abend lang anhalten sollte.

 

 

 

 






  







Nachwort

 

 

Wenn man wie ich den größten Teil seines Lebens in einer Kleinstadt mit achtzig Prozent Plattenbau verbringt, entwickelt man eine seltsame Auffassung von Romantik.

Mit zwölf Jahren war ich das erste Mal in Berlin, ich durfte meinen älteren und wesentlich cooleren Bruder begleiten und stolperte mehr oder weniger in meinen ersten CSD.

Damals war es noch die Maskerade und dieses allgemeine Gefühl von Freiheit und Zusammenhalt, das mich faszinierte.

Heute bin ich der Hauptstadt näher als je zuvor und weiß, dass es eigentlich dieses kollektive und fast schon besessene Streben nach Glück in den Gesichtern der unzähligen Männer und Frauen war, das mich wie magisch anzog und mich noch heute zum Christopher Street Day gehen lässt.

Ja, ich glaube sogar, dass das ganz persönliche Glück eines jeden Einzelnen sein wirkliches Sex-Appeal ausmacht und die Geschlechter letztendlich völlig verschwimmen lässt.

                                    

E. Meyer






  







Aus unserem Programm:

 

Birgit Karliczek

El contrato –

Mit kühler Berechnung

 

 

Chris P. Rolls

(K)ein Kavaliersdelikt

 

 

Sigrid Lenz

back to past: zurück zu dir

 

 

Sabine Koch

Rescue me – 

Ganz nah am Abgrund
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